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Regionalisierungsbericht der Universität St. Gallen  

Executive SummaryExecutive SummaryExecutive SummaryExecutive Summary    

Die Universität St. Gallen bewegt sich - wie andere Universitäten auch - im Spannungsfeld zwischen 

Internationalisierung und regionaler Verankerung. Mit der Vision 2010 stellt sich die Universität St. 

Gallen dieser Herausforderung, indem sie die Nutzenpotenziale der Internationalisierung für die Re-

gion erschliessen will. Der vorliegende Regionalisierungsbericht untersucht die regionale Veranke-

rung der Universität St. Gallen im Jahr 2006 bzw. 2007 in bezug auf die regionalwirtschaftlichen Effek-

te, den regionalen Arbeitsmarkt, den Innovations- und Wissenstransfer, die Aus- und Weiterbil-

dungsfunktion, das kulturelle und soziale Leben sowie das Image und die Identität. Räumlicher Peri-

meter der Untersuchung sind die Agglomeration St. Gallen und die Arbeitsmarktregion St. Gallen.  

Die Universität St. Gallen sowie die Studierenden und Teilnehmenden an Weiterbildungsveranstal-

tungen lösen erhebliche Zahlungsströme in der Agglomeration und Arbeitsmarktregion SG aus. Der 

Kaufkraftzufluss beläuft sich für die Agglomeration SG auf ca. 105 Mio. CHF, für die Arbeitsmarktre-

gion SG auf ca. 119 Mio. CHF jährlich. D.h. sowohl aus den übrigen Regionen der Schweiz als auch 

aus dem Ausland werden durch die Universität St. Gallen zusätzliche Mittel in der genannten Höhe in 

die Region St. Gallen transferiert. Die generierte regionale Wertschöpfung beträgt für die Agglome-

ration SG jährlich ca. 147 Mio. CHF, für die Arbeitsmarktregion ca. 152 Mio. CHF jährlich. Auch auf 

dem regionalen Arbeitsmarkt zeigt sich die Bedeutung der Universität St. Gallen: mit 1'185 Beschäf-

tigten (= 694 VZÄ) zählt sie zu den 10 grössten Arbeitgebern im Kanton. 

Die Universität St. Gallen ist auf vielfältige Weise mit Unternehmen und Institutionen vernetzt, wobei 

der Wissenstransfer überwiegend an überregionale und internationale Unternehmen erfolgt. Bei ei-

nem geringen Teil der Forschungs- und Beratungsprojekte sind regionale Auftraggeber bzw. Koope-

rationspartner beteiligt.  

In bezug auf die Aus- und Weiterbildungsfunktion weist die Universität St. Gallen eine hohe Attrakti-

vität für auswärtige Studierende auf. Nach Abschluss des Studiums verlässt jedoch eine Mehrheit der 

Absolventinnen und Absolventen die Region. Insgesamt verblieben 2006 etwa 210 Studierende in der 

Arbeitsmarktregion SG, im gleichen Jahr haben etwa 150 Personen aus dieser Region ihr Studium an 

der Universität St. Gallen begonnen. Die Universität St. Gallen trägt somit dazu bei, den Brain Drain 

aus der Region zu reduzieren. 

Die Universität St. Gallen ist nicht nur Aus- und Weiterbildungseinrichtung, sondern leistet auch ei-

nen Beitrag zum kulturellen und gesellschaftlichen Leben in der Region. Neben öffentlichen Vorlesun-

gen bietet sie Infrastruktur für regionale Veranstalter. Zusätzlich erweitern universitätsnahe Vereine 

und Einrichtungen das kulturelle und soziale Angebot in der Region. Die Aktivitäten der Universität 

St. Gallen wirken jedoch nicht nur innerhalb der Region, sondern zeigen auch Aussenwirkung. Die 

grosse Medienpräsenz trägt die Universität St. Gallen zur Steigerung des Bekanntheitsgrads der Mar-

ke „St. Gallen“ und zur Verbesserung des Images der Region bei.  

Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass die Universität erhebliche regionalwirtschaftliche Effekte 

sowohl in der Agglomeration SG wie in der Arbeitsmarktregion SG auslöst, wobei sich die Effekte 

aufgrund der starken Zentrumsfunktion der Stadt St. Gallen dort konzentrieren. Vom Wissens- und 

Innovationstransfer profitieren in der Regel überregionale und internationale Unternehmen.  
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1111 Einführung Einführung Einführung Einführung und Zielsetzund Zielsetzund Zielsetzund Zielsetzungungungung    des Berichtsdes Berichtsdes Berichtsdes Berichts    

1.11.11.11.1 Regionalwirtschaftliche Funktion des BerichtsRegionalwirtschaftliche Funktion des BerichtsRegionalwirtschaftliche Funktion des BerichtsRegionalwirtschaftliche Funktion des Berichts    

Bildungsinstitutionen generieren für ihre Standortregionen direkte wirtschaftliche Effekte, wie "Ex-

porterlöse" in Form von Ausgaben von Studierenden und Dozierenden sowie Projekteinnahmen von 

ausserhalb der Region, sowie intangible Effekte wie Zugang zu aktuellen internationalen Wissens-

strömen, Beitrag zur Reputation, Erschliessung von Humankapital von ausserhalb und Zugang zu 

internationalen Netzwerken (vgl. auch für die Struktur von regionalwirtschaftlichen Effekten von Kul-

tur- und Bildungseinrichtungen Strukturmodell auf Seite ). Für ihre Region kann dabei eine Universi-

tät zwei grundsätzlich verschiedene Funktionalitäten erfüllen. Sie kann entweder  

• die Erfüllung regionaler Bildungsanliegen in den Vordergrund stellen und ein Maximum an Service 

Publique in Form von Dienstleistungen für die Region erbringen. In diesem Fall wird die Universi-

tät auch aus regionalwirtschaftlicher Sicht langfristig ein Zuschussbetrieb sein. Da die Studieren-

den aus der Region kommen werden keine "Exporterlöse" erzielt, es ergibt sich höchstens eine 

Importsubstitution, indem für Studienleistungen ausserhalb weniger Geld abfliesst. Durch den be-

schränkten Zugang zu den internationalen Wissensströmen und personellen Netzwerken ist sie 

auch nicht in der Lage, intangiblen Nutzen wie Beitrag zur Bekanntheit zur Region oder Erschlies-

sung internationaler Verbindungen und Zugang zu Humankapital zu schaffen.  

• die internationale Profilierung ausbauen und so auch für Studierende, Forscher und Projektpart-

ner von ausserhalb der Region attraktiv ist. Damit schafft sie eine regionalwirtschaftliche "Rendite" 

über Exporterlöse. Gleichzeitig ist sie aufgrund ihrer Einbindung in aktuellste wissenschaftliche 

Netzwerke und aufgrund ihrer Positionierung in der Lage, signifikant intangiblen Nutzen für die 

Region zu schaffen. 

In Ihrer Vision 2010 verfolgt die Universität St. Gallen das Ziel, eine der führenden Wirtschaftsuni-

versitäten in Europa zu sein. Zur Erreichung dieses Zieles wurde der Kernprozess Region - HSG - 

Welt als ein zentraler strategischer Schwerpunkt definiert. Im Rahmen dieses Kernprozesses soll die 

Internationalisierung der HSG konsequent weiter entwickelt werden, gleichzeitig sollen jedoch die 

"Früchte" der Internationalisierung  in Form von direkten wirtschaftlichen Effekten, Wissen, Verbin-

dungen und Reputationen dem Kanton und der Region erschlossen werden. Über die dadurch er-

reichte verbesserte Verankerung der HSG in der Region sollen umgekehrt wieder die Potentiale für 

die Internationalisierung gestärkt werden. Ziel der Internationalisierung ist die Verbesserung der 

Qualität der Ausbildung. Insbesondere soll die internationale Sichtbarkeit der Universität St. Gallen 

erhöht werden, um dadurch ihre Attraktivität für sehr gute Dozierende und Studierende zu stärken. 

Über die verbesserte internationale Bekanntheit zusammen mit einer gelebten internationalen Aus-

bildung sollen die Chancen der Absolventen in einem zunehmend internationalen Arbeitsmarkt ge-

stärkt werden. Längerfristig soll durch Internationalisierung eine attraktive Position der Uni St. Gallen 

in der sich abzeichnenden neuen internationalen Arbeitsteilung in der Universitätslandschaft sicher-

gestellt werden.  

Mit dieser Strategie verfolgt die Universität die zweite der oben erwähnten Funktionalitäten. Sie will 

als bekannteste Marke und einer der grössten Arbeitgeber der Region  

• nennenswerte direkte wirtschaftliche Effekte in Form von "Exporterlösen" und so eine sinnvolle 

"Rendite" für die Region schaffen, 
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• gleichzeitig in Form eines Beitrages zur Ausstrahlung und zur "Marke" St. Gallen, durch Zugang zu 

interessantem Humankapital und Wissen, durch Einbindung in internationale gesellschaftliche und 

wirtschaftliche Netzwerke intangible Effekte für die Region generieren. 

1.21.21.21.2 FragestelFragestelFragestelFragestellungen und Struktur des Berichteslungen und Struktur des Berichteslungen und Struktur des Berichteslungen und Struktur des Berichtes    

Dieser Bericht besteht aus zwei Hauptteilen. In einem ersten Teil werden die tangiblen Effekte der 

Universität St. Gallen dargestellt. Es wird dabei die Methode der Inzidenzanalyse eingesetzt. Es sollen 

dabei Fragen beantwortet werden wie 

• In welchem Umfang werden durch die Universität St. Gallen Zahlungsströme in die Region gelei-

tet? 

• Wie viel Beitrag zum Volkseinkommen wird aus diesen Zahlungsströmen generiert? 

• Welche Beträge der öffentlichen Hand stehen diesem Volkseinkommen gegenüber? 

In einem zweiten Teil werden die intangiblen, eher indirekten Effekte dargestellt. Dabei wird auf ein-

zelnen Indikatoren abgestellt, wie z.B. 

• Beitrag zur Bekanntheit und zur Marke der Region St. Gallen 

• Nennungen der Universität St. Gallen im Internet und in überregionalen und internationalen Me-

dien 

• Beitrag zum Wissenstransfer 

• Zahl der Projekte der Universität mit regionalen Unternehmen 

• Teilnehmer an öffentlichen Programmen 

• Netzwerke und Arbeitsmarkt 

• Bedeutung der Universität St. Gallen für den regionalen Arbeitsmarkt 

• Arbeitsorte der Absolventinnen und Absolventen (Brain Drain) 

Bevor auf die tangiblen und intangiblen Effekte der Universität St. Gallen eingegangen wird, soll kurz 

auf die Universität St. Gallen und ihre Entwicklung sowie auf den räumlichen Perimeter des Berichts 

eingegangen werden. 

1.31.31.31.3 Die Universität St. GallenDie Universität St. GallenDie Universität St. GallenDie Universität St. Gallen    und ihre Entwicklungund ihre Entwicklungund ihre Entwicklungund ihre Entwicklung    

Die Universität St. Gallen blickt seit ihrer Gründung vor 110 Jahren als "Handelsakademie" auf eine 

lange Geschichte zurück. In ihrer heutigen Form als spezialisierte Universität in den Bereichen der 

Wirtschafts-, Rechts- und Sozialwissenschaften fusst ihr Leistungsauftrag auf den drei Standbeinen 

Studium, Weiterbildung und Forschung. Insgesamt führt die Universität St. Gallen vier Abteilungen: 

Die Betriebswirtschaftliche (BWA), die volkswirtschaftliche (VWA), die juristische (RWA) und die 

kulturwissenschaftliche Abteilung (KWA). In die Universität St. Gallen sind 30 Institute integriert, die 

konzeptionell, finanziell und personell eingebunden sind. Schwerpunkte der Institute sind Forschung, 

Dienstleistung und Weiterbildung. Die Konzeption und Integration der weitgehend autonomen Insti-

tute in die Universität ist eine Besonderheit der Universität St. Gallen, die sie von anderen Universi-
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täten unterscheidet. Bei den HSG-Centers handelt es sich um Kooperationen von Instituten und For-

schungsstellen der HSG (vgl. Abbildung 1). 

HSG - Forschungsinstitute

H
S
G
-
C
e
n
te
rs

Rektorat

Verwaltung
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Universitätsrat

Senat

ES-HSG
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RWA KWA

Studium ForschungWeiterbildung
 

 

Im Bereich StudiuStudiuStudiuStudium m m m bietet die Universität eine Fachausbildung in den Studienrichtungen Betriebs-

wirtschaftslehre, Volkswirtschaftslehre, Rechtswissenschaft, Rechtswissenschaft mit Wirtschaftswis-

senschaften sowie Internationale Beziehungen und Governance an, welche durch die vier Abteilungen 

betreut und von rund 80 Professoren, 60 Assistenz- und Nachwuchsdozierenden sowie mehr als 300 

Lehrbeauftragten sichergestellt werden.  

Die universitäre Ausbildung wurde in den letzten Jahren an die internationalen Entwicklungen ange-

passt. Im Jahr 2001 wurden Bachelor- und Master-Studiengänge eingeführt und die Ausbildung tiefg-

reifend reformiert. Knapp die Hälfte der Studierenden sind in der Assessment- und Bachelor- Stufe 

und ein Viertel in den Master-Programmen eingeschrieben. Neben der Grundausbildung liegt ein wei-

teres wichtiges Standbein im Bereich des Doktorandenstudiums. 15% der Studierenden im Winter-

semester 2006/07 belegen einen Promotionsstudiengang.  

An der Universität studieren jährlich etwa 5'000 Personen. Im Wintersemester 2006/07 waren insge-

samt 4'915 Studierende eingeschrieben. Im Wintersemester 2006/07 stieg die Zahl der Studierenden 

im Vergleich zum Vorjahr um 9% an. Im schweizweiten Vergleich nimmt die Universität Rang 11 in 

der Grösse der universitären Hochschulen ein und betreut etwa 5% der Studierenden in der 

Schweiz. In einzelnen Fachrichtungen - insbesondere der Betriebswirtschaftslehre - erreicht die Uni-

versität St. Gallen mit 36% aller Studierenden dieser Fachrichtung einen dominanten Marktanteil. 

Über die letzten 15 Jahre ist eine starke Zunahme der Studierendenzahlen zu verzeichnen. Zwischen 

2001 und 2005 kam es vorübergehend zu einer Abnahme der Studierendenzahlen insbesondere 

Abbildung 1: Organisation der Universität St. Gallen 
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durch strukturelle Gründe1 (vgl. Abbildung 2). Positiv dürften sich in den letzten beiden Jahren insbe-

sondere die Studierenden des neu strukturierten Studiums Marketing ausgewirkt haben.  
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Quelle: Universität St. Gallen 2007 

Mehr als die Hälfte der Studierenden werden im Wintersemester 2006/07 im Fachbereich der Be-

triebswirtschaftslehre ausgebildet.  

                                                     

1 Die Universität St. Gallen hat als eine der ersten Hochschulen in der Schweiz bereits 2001 die Bologna-
Reform umgesetzt und Bachelor- und Master-Studiengänge eingeführt. Diese Umstellung führte dazu, dass 
die Studierenden nur bedingt zwischen den Hochschulen wechseln konnten, da es noch unterschiedliche 
Studienformen gab. Für die Universität St. Gallen führte dies sowie das Auslaufen doppelter Maturajahrgän-
ge vorübergehend zu einem Rückgang der Studierendenzahlen. 

Abbildung 2: Entwicklung der Studierendenzahlen (ohne Weiterbildung) der Universität St. Gallen 
(jeweils Wintersemester)  
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Abbildung 3: Verteilung der Studierenden nach Fachbereichen (WS 2006/07)  
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Quelle: BfS 2007 

 

Neben der universitären Ausbildung von Studierenden wird als ein weiteres Standbein der Universi-

tät eine Vielzahl von WeiterbildungsmöWeiterbildungsmöWeiterbildungsmöWeiterbildungsmöglichkeitenglichkeitenglichkeitenglichkeiten angeboten. An der Executive School of Manage-

ment, Technology and Law (ES-HSG) und von den einzelnen Instituten (z.B. KMU-HSG, IMH-HSG) 

werden Weiterbildungsangebote verschiedenster Art für Berufserfahrene und Führungskräfte bereit-

gestellt (Vollzeit MBA, berufsbegleitende Master- Programme, HSG-Diplome, Zertifikatskurse, etc.). 

Die Weiterbildung macht mit einem Umsatz von ca. 14 Mio. CHF. etwa 9% des Budgets der Univer-

sität St. Gallen aus2.  

Einen integralen Bestandteil der ForschungForschungForschungForschung    bilden die 30 Institute, welche über Institutsdirektoren 

(HSG Professoren) mit der Universität verbunden sind. Diese Konstellation ermöglicht eine enge 

Verknüpfung zwischen Lehre und Grundlagen- sowie angewandter Forschung und stellt eine Brücke 

zwischen Theorie und Praxis dar.  

Im Rahmen der vorliegenden Untersuchung wurden alle Bereiche der Universität St. Gallen, d.h. das 

Studium, die Weiterbildung und die Forschung einbezogen. Referenzjahr für die Analyse ist das Jahr 

2006. Die Budgetzahlen, sowie Informationen zur Raumbelegung, Veranstaltungen und Weiterbildun-

gen beziehen sich auf den Stichtag 31.12.2006 bzw. umfassen das gesamte Kalenderjahr. In bezug auf 

die Studierendenzahlen wurde das Wintersemester 2006/2007 als Referenzgrösse gewählt.3 

1.41.41.41.4 Der räumliche PerimDer räumliche PerimDer räumliche PerimDer räumliche Perimeeeeterterterter    

Um die regionale Verankerung der Universität St. Gallen erfassen zu können, muss ein räumlicher 

Untersuchungsraum definiert werden. In Absprache mit der Universitätsleitung wurden zwei Perime-

                                                     

2 Vgl. Universität St. Gallen (2007b): HSG im Portrait. Zahlen und Fakten. 

3 Da für das Wintersemester 2006/2007 keine detaillierten Angaben zur Heimat- und Studienadresse vorla-
gen, wurden Vergleichszahlen des Wintersemesters 2005/2006 und des Herbstsemesters 2007 hochgerech-
net. Wo es möglich war, wurde auf die Zahlen der Universität St. Gallen oder des BfS bezug genommen. 
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ter definiert, die als funktionsräumliche Abgrenzung Aussagen über die räumlichen regionalen Aus-

wirkungen der Universität St. Gallen ermöglichen. Da sich die räumlichen Wirkungen der Universität 

St. Gallen nicht nur auf die Gebiete innerhalb von Stadt, Gemeinde oder Kantonsgrenzen beschrän-

ken, wurden Abgrenzungen gewählt, die sich an den Funktionsräumen der Ostschweiz orientieren. 

Der engere Untersuchungsraum umfasst die Agglomeration St. Gallen. Zur Abgrenzung dieser Region 

wurde auf die Definition der Agglomeration durch das Bundesamt für Statistik zurückgegriffen. Diese 

bezieht die Stadt St. Gallen sowie weitere 10 Gemeinden in den Kantonen SG und AR ein. Darüber 

hinaus erschien es sinnvoll, einen weiteren regionalen Perimeter in die Betrachtung einzubeziehen. 

Mit der Arbeitsmarktregion St. Gallen wurde eine grossregionale Differenzierung, die über die Gren-

zen des Kantons St. Gallen hinausgeht, gewählt. Hierzu wurde ebenfalls auf die Definition des Bun-

desamtes für Statistik bezug genommen. Der gewählte Perimeter umfasst 8 MS-Regionen4, die den 

gesamten Kanton St. Gallen (ohne Sarganserland und Linthgebiet), die Kantone Appenzell Innerrho-

den und Appenzell Ausserrhoden sowie die MS-Region Oberthurgau des Kantons Thurgau einbezie-

hen. In der Arbeitsmarktregion SG ist die Agglomeration SG vollständig enthalten. 

Abbildung 4: Kartographische Darstellung der Perimeter 

AgglomerationSG

Arbeitsmarktregion SG

 

 

Im einzelnen setzen sich die Untersuchungsräume Agglomeration SG und Arbeitsmarktregion SG aus 

folgenden Teilen zusammen: 

                                                     

4 Das BfS hat 1982 im Rahmen des PNR5 mit Bildung der MS-Regionen (mobilité spatiale) vergleichbare Mik-
roräume (räumliche Heterogenität, Prinzip der Kleinarbeitsmarktgebiete mit funktionaler Orientierung auf 
Zentren) in der Schweizerischen Raumgliederung geschaffen. Flächendeckend sind 106 MS-Regionen be-
nannt, wobei einige kantonsübergreifend ausgewiesen sind (vgl. Bassand et al. 1985, Schuler Dessemontet, 
Joyce 2005:73). 
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Abbildung 5: Definition der räumlichen Perimeter 

Definition der Perimeter Region 

Engerer Pe-

rimeter 
Agglomeration SG 

Herisau (AR); Waldstatt (AR); Speicher (AR); Teufen (AR); St. Gallen 

(SG); Wittenbach (SG); Mörschwil (SG); Flawil (SG); Andwil (SG); Gai-

serwald (SG); Gossau (SG) 

Fläche: 17'480 ha 

Einwohner: 146’000 

Weiterer 

Perimeter 
Arbeitsmarktregion SG 

SG, Rheintal, Werdenberg, Toggenburg, Wil, Oberthurgau, AI, AR 

Fläche: 189'000 ha 

Einwohner: 526’000 

 

Die Aussagen zur regionalen Verankerung der Universität St. Gallen beziehen sich da, wo entspre-

chende Daten vorlagen, sowohl auf die Agglomeration SG als auch auf die Arbeitsmarktregion SG. 

Diese stehen im Mittelpunkt der Betrachtung. Zur Einordnung und Vervollständigung der Aussagen 

wurden noch die übrige Schweiz und das Ausland als räumliche Einheit einbezogen. Da wo keine 

detaillierten Informationen in der benötigten Differenzierung vorhanden waren, wurde der Kanton 

St. Gallen als räumlicher Perimeter herangezogen.  
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2222 TheoretiscTheoretiscTheoretiscTheoretischeheheher und methodischer Rahmenr und methodischer Rahmenr und methodischer Rahmenr und methodischer Rahmen    

Hochschulen sind öffentliche Einrichtungen und haben verschiedene Aufgaben zu erfüllen: als Bil-

dungsinstitution haben sie den Auftrag auszubilden und Kompetenzen zu vermitteln. Daneben sind 

sie Forschungseinrichtungen, die sich im internationalen und nationalen Wettbewerb einen Spitzen-

platz sichern wollen. Sie sind Weiterbildungsinstitutionen und sollen einen Beitrag zur gesellschaftli-

chen Entwicklung leisten sowie innovative Lösungen für aktuelle Probleme anbieten.  

Die wichtigsten Effekte von Hochschulen können grob in zwei Kategorien eingeteilt werden (vgl. 

Strauf, Scherer 2007): 

• Die finanziellen Auswirkungen der Hochschulen auf die Region stellen die sog. tangiblen Effekte 

dar: Hochschulen setzen Geld- und Güterströme zwischen öffentlicher Hand, Unternehmen und 

(halb-)öffentlichen Einrichtungen innerhalb und ausserhalb ihrer Region in Gang. Die tangiblen Ef-

fekte umfassen die Beiträge zur regionalen Kaufkraft, regionalen Wertschöpfung sowie die regio-

nalen Arbeitsmarkteffekte.   

• Die sog. intangiblen Effekte der Hochschulen fallen in der ökonomischen, ökologischen, politi-

schen und sozio-kulturellen Umwelt der Institutionen an. Diese Effekte bilden einen externen 

Nutzen ab, der häufig nur sehr aufwendig zu erfassen ist. Eine Form des externen Nutzens sind 

beispielsweise Spin-Offs, also Unternehmensgründungen von Absolventen und Mitarbeitern aus 

Universitäten und Fachhochschulen, die sich im näheren oder weiteren Einzugsbereich der Hoch-

schulen niederlassen. Darüber hinaus lässt sich eine Vielzahl weiterer Effekte identifizieren (z.B. 

Netzwerk- und Kompetenzeffekte, die sich über Innovation und Wissenstransfer zeigen oder Im-

ageeffekte), die langfristig wirken und einen positiven Einfluss auf die Standortqualität einer Region 

haben können. 

In der folgenden Tabelle sind die einzelnen Wirkungsfelder einer Hochschule auf ihre jeweilige 

Standortregion schematisch dargestellt. Dabei wird speziell auf die Wirkungen eingegangen, die im 

vorliegenden ersten Regionalbericht für die Universität St. Gallen analysiert werden. Darüber hinaus 

ist eine Reihe weiterer Wirkungsfelder denkbar, die erst in den kommenden Jahren betrachtet wer-

den sollen. 

 

Wirkungsfeld Indikatoren 

Regionalwirtschaftliche Effekte 

Regionalwirtschaftliche Effekte von Hochschulen auf ihre 
Standortregionen entstehen einerseits durch die wirtschaft-
lichen Aktivitäten der Hochschulen selber und andererseits 
durch die Ausgaben der Beschäftigten, Studierenden und 
Teilnehmer von Weiterbildungsveranstaltungen, Tagungen 
etc. Darüber hinaus haben Hochschulen Effekte auf den re-
gionalen Arbeitsmarkt und den Tourismus. Die Hochschu-
len schaffen direkt Arbeitsplätze in der Region, da sie selber 
Arbeitgeber sind und indirekt durch Auftragsvergaben an 
regionale Unternehmen. Effekte auf den Tourismus können 
durch zusätzliche Übernachtungen aufgrund von Kongres-
sen, Tagungen, Messen etc. entstehen.  

• Regionale Kaufkraft 

• Regionale Wertschöpfung 

• Investitionsausgaben in der Region 

• direkte Arbeitsmarkteffekte und indirekte 
Arbeitsmarkteffekte  

• Tourismus (Übernachtungszahlen, Gästeaus-
gaben, etc.) 
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Innovation und Wissenstransfer 

Die Zusammenarbeit mit regionalen Unternehmen, Institu-
tionen und Einrichtungen kann auf verschiedenen Ebenen 
erfolgen. Kontakte zu regionalen Akteuren können über 
Dozierende oder Studierende entstehen. Abhängig von den 
Bedürfnissen der regionalen Akteure kann das Angebot der 
Hochschulen gestaltet werden. Ziel der Kooperation ist da-
bei immer der Innovations- und Wissenstransfer, der so-
wohl für die regionalen Unternehmen als auch für die 
Hochschulen von Bedeutung ist.  

• Wissens- und Innovationstransfer über Koo-
perationen, Projekte, Dienstleistungen 

• Unternehmensspezifische Weiterbildungen 

• Studienbezogene Kontakte zwischen Unter-
nehmen und Studierenden 

• Spin-Offs und Existenzgründungen 

Aus- und Weiterbildung 

Die Existenz einer Hochschule als Aus- und Weiterbil-
dungseinrichtung hat auch Auswirkungen auf die Region als 
Bildungsstandort. Das Vorhandensein einer Hochschule 
kann sowohl die Wahl eines Ausbildungswegs als auch eines 
Ausbildungsortes beeinflussen. Auch in bezug auf die Be-
rufswahl und den Arbeitsort von Absolventen kann eine 
Hochschule dazu beitragen, dass Hochqualifizierte in der 
Region verbleiben und nicht abwandern. 

• Anteil Studierender aus der Region 

• Verbleib der Absolventen in der Region 

• Förderung des Brain-Gains und Verhinde-
rung des Brain-Drains 

• Erhöhung der Bildungsneigung und des Bil-
dungsniveaus der Bevölkerung 

Kulturelles und soziales Leben  

Hochschulen können auch einen Beitrag zur gesellschaftli-
chen und kulturellen Entwicklung einer Region leisten. Die 
Angebote der Hochschulen richten sich nicht nur an Studie-
rende und regionale Unternehmen, sondern teilweise auch 
an die Öffentlichkeit. Darüber hinaus nehmen Hochschulan-
gehörige auch am sozialen und kulturellen Leben in der Re-
gion teil. Die Nutzung der Hochschulinfrastruktur von Ex-
ternen kann als Struktureffekt einen positiven Einfluss auf 
die regionale Entwicklung haben. 

• Angebot öffentlicher Veranstaltungen 

• Öffentliche Vorlesungen 

• Bereitstellung von Infrastruktur für Externe 

• Engagement von Hochschulangehörigen in 
regionalen Vereinen, Verbänden und Gre-
mien 

Image und regionale Identität 

Die Existenz einer Hochschule hat auch immer Einfluss auf 
die Wahrnehmung eines Standortes. Hochschulen wirken 
auf das Image einer Region, da nicht nur durch das Angebot 
der Hochschule selber, sondern auch durch die Pressebe-
richte in überregionalen, nationalen und internationalen 
Medien ein Bild sowohl der Hochschule als auch der Region 
vermittelt wird. Die Region hat die Chance mit Hilfe der 
Hochschule ihr Image als offener, innovativer und moderner 
Standort aufzubauen. Hochschulen vermitteln jedoch nicht 
nur ein Bild einer Region nach aussen, sondern sie wirken 
auch auf das Selbstverständnis und die Identität nach innen. 
Das Selbstbewusstsein der Bevölkerung kann durch eine 
Hochschule erhöht werden, die Universitätsangehörigen 
können das Leben in der Region bereichern und die Hoch-
schule kann als Identifikationspunkt dienen 

• Präsenz in regionalen Medien 

• Präsenz in überregionalen Medien 
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Zur Analyse der einzelnen Wirkungsfelder wurden die genannten Indikatoren herangezogen. Die be-

nötigten Daten und Informationen wurden von der Universität St. Gallen5, dem Bundesamt für Sta-

tistik sowie weiteren relevanten Akteuren bereitgestellt. Im Einzelnen stützen sich die im vorliegen-

den Bericht gemachten Aussagen auf folgende Datengrundlagen: 

• Konsolidierte Erfolgsrechnung der Universität St. Gallen 

• Jahresbericht der Universität St. Gallen 2006 und der Institute 

• Spezifische Auswertungen durch die Universität St. Gallen, die Institute, die ES-HSG und das WBZ 

• Universität St. Gallen - Press Review Top 

• BfS: Berichte zu den Studien- und Lebensbedingungen an den Schweizer Hochschulen und zur So-

zialen Lage der Studierenden, weitere Auswertungen zu Studierenden und Hochschulen 

• Daten des kantonalen Hochbauamt des Kantons St. Gallen, der Fachstelle für Statistik des Kantons 

St. Gallen, der HSG Alumni 

Zur Überprüfung und zum Vergleich der Angaben wurden die Ergebnisse der regionalen Inzidenzana-

lyse „Die Universität St. Gallen als Wirtschafts- und Standortfaktor“ von Georges Fischer und Beate 

Wilhelm (2000) sowie die Studie des IDT-HSG zu den „Regionalwirtschaftlichen Effekten der Hoch-

schulen im Kanton Luzern“ (2006) herangezogen. 

 

                                                     

5 Für die Bereitstellung der benötigten Informationen sei an dieser Stelle allen Mitarbeitenden der Universität 
St. Gallen, der Institute, der ES-HSG und des WBZs, die uns unterstützt haben, herzlich gedankt. Ein beson-
derer Dank gilt Hr. Edi Lanker, Hr. Urs Engeli und Hr. Stefan Schneider für die umfangreichen Zusatzaus-
wertungen. 



Regionalisierungsbericht der Universität St. Gallen 11 

3333 Die tangiblen EffekteDie tangiblen EffekteDie tangiblen EffekteDie tangiblen Effekte    

Universitäten lösen - wie andere öffentliche oder private Einrichtungen auch - Geld- und Güterströ-

me aus, die Auswirkungen auf regionale Wirtschaftskreisläufe haben. Bei der Betrachtung der regio-

nalwirtschaftlichen Effekte der Universität St. Gallen werden sowohl die direkten Kaufkrafteffekte als 

auch die regionale Wertschöpfung ermittelt. Die direkten Kaufkrafteffekte geben Auskunft über die 

zusätzlichen Umsätzen im Sinne primärer Umsätze und die damit ausgelösten Kaufkraftzuflüsse in ei-

ner Region, während die regionale Wertschöpfung den effektiven Wertzuwachs in einer Region be-

trachtet. Die Universität St. Gallen inklusive der Institute und der Weiterbildung (=konsolidierte Ge-

samtrechnung) ist dabei zentraler Gegenstand der Untersuchung. Darüber hinaus werden die Ausga-

ben folgender Gruppen betrachtet, die in direktem Zusammenhang mit der Universität St. Gallen und 

ihren Leistungen stehen: 

• Die Studierenden 

• Die Teilnehmenden an Weiterbildungsveranstaltungen, Tagungen, Kongressen, Seminaren und 

• Die Teilnehmenden öffentlicher Veranstaltungen 

Zur Berechnung der regionalwirtschaftlichen Effekte der Universität St. Gallen wird die Methode der 

räumlichen Inzidenzanalyse verwendet. Mit Hilfe dieser Methode werden Zahlungsströme nach ihrer 

räumlichen Herkunft analysiert. Dabei werden Einnahmen und Ausgaben einer räumlichen Analyse 

unterzogen, so dass eine „räumliche Gewinn- und Verlustrechnung“ entsteht. Der berechnete Saldo 

gibt Auskunft darüber, ob und ggf. in welcher Höhe positive oder negative Effekte für eine Region re-

sultieren. 

Durch Zahlungszuflüsse und -abflüsse entstehen Effekte auf verschiedenen Stufen: Auf der ersten Stu-

fe werden die direkten Kaufkrafteffektedirekten Kaufkrafteffektedirekten Kaufkrafteffektedirekten Kaufkrafteffekte durch die regionale Zuordnung der Mittelherkunft und der 

Mittelverwendung analysiert. Dabei werden die Mitteleinnahmen und -ausgaben der Universität St. 

Gallen und die Ausgaben und Einnahmen der Studierenden sowie die Ausgaben der Teilnehmenden 

an Weiterbildungsveranstaltungen untersucht. Die direkten Effekte für die einzelnen Akteure be-

rechnen sich aus dem Saldo aus Ausgaben und Einnahmen (regional). In der Summe ergeben sich 

Aussagen zur rrrregionalen Kaufkraftinzidenzegionalen Kaufkraftinzidenzegionalen Kaufkraftinzidenzegionalen Kaufkraftinzidenz der Universität St. Gallen(vgl. Abbildung 6).  
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Abbildung 6: Berechnung der regionalen Kaufkraftinzidenz 

Ausgaben 
Universität

Ausgaben 
Studierende

Ausgaben
TN-Weiterbildung

Einnahmen 
Universität

Einnahmen 
Studierende

direkte Effekte
Universität

direkte Effekte
Studierende

direkte Effekte
Weiterbildung

Regionale KaufkraftinzidenzRegionale KaufkraftinzidenzRegionale KaufkraftinzidenzRegionale Kaufkraftinzidenz

 

 

Bei der Berechnung der regionalen Wertschöpfungregionalen Wertschöpfungregionalen Wertschöpfungregionalen Wertschöpfung wird nur die Verwendungsseite einbezogen. Die 

Wertschöpfung berechnet sich aus dem Saldo zwischen dem regionalen Umsatz und den Vorleistun-

gen, die aus der Region bezogen werden. In die Berechnung der regionalen Wertschöpfung gehen 

neben den Ausgaben der Universität ebenfalls die Ausgaben der Studierenden und Weiterbildungs-

teilnehmenden ein. Ausgehend von dieser Berechnung lassen sich die induzierten Effekte ableiten. Bei 

der Berechnung der induzierten Effekte wird angenommen, dass jeder verausgabte Franken weitere 

Ausgaberunden durch Vorleistungskäufe auslöst. Mit Hilfe des Regionalmultiplikators können alle fol-

genden Ausgaberunden erfasst werden. Im Ergebnis gibt die regionale Wertschöpfung Auskunft dar-

über, in welcher Höhe ein effektiver Wertzuwachs in der Region durch die Universität St. Gallen er-

zielt werden konnte. Wie sich die regionale Wertschöpfung berechnet ist in Abbildung 7 dargestellt. 

Ausgaben 
Universität

Ausgaben 
Studierende

Ausgaben
TN-Weiterbildung

Konsumrelevante
Ausgaben

Multiplikatoreffekte

RegionaleRegionaleRegionaleRegionale
WertschöpfungWertschöpfungWertschöpfungWertschöpfung

 

 

Abbildung 7: Berechnung der regionalen Wertschöpfung 
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Neben den im Jahr 2006 generierten Umsätzen wurden Investitionen im Zusammenhang mit der 

Universität St. Gallen getätigt. In der Summe belaufen sich die Gesamtkosten für Sanierungen und 

wertmehrende Baumassnahmen auf ca. 83 Mio. CHF. An den genannten Investitionen beteiligt sich 

der Bund mit 19 Mio. CHF, die übrigen Kosten werden vom Kanton St. Gallen getragen. Die Univer-

sität St. Gallen selber leistet keine eigenen Beiträge. 

Von den Gesamtkosten entfallen 34.9 Mio. CHF auf wertmehrende Investitionen in Neubau und Um-

gestaltung und 48.5 Mio. CHF auf Sanierungsmassnahmen. Im Einzelnen werden folgende Projekte 

realisiert bzw. sind im Bau: 

• Neubau einer Sporthalle: 13.5 Mio. CHF (in 2007 fertig gestellt) 

• Grundstück Sporthalle: 2 Mio. CHF 

• Bau einer neuen Tiefgarage: 5.4 Mio. CHF 

• Sanierung des Hauptgebäudes: 48.5 Mio. CHF (von 2008-2010) 

Zusätzlich wurden Investitionen in den Ausbau des Weiterbildungszentrums der Universität St. Gal-

len (WBZ-HSG) auf der Holzweid in Höhe von 24 Mio. CHF getätigt. Das Projekt unter der Bau-

herrschaft des Kantons St. Gallen sieht einen Neubau mit zwei neuen Hörsälen, Gruppenräumen und 

einen Campus sowie eine Erweiterung der Tiefgarage vor. Die Kosten für den Ausbau des WBZs 

werden zur Hälfte vom Kanton und zur anderen Hälfte aus privaten Mitteln von der HSG-Alumni 

übernommen. Die Stiftung HSG Alumni hat bereits Spendenzusagen von über 8 Mio. CHF aus der 

ganzen Schweiz erhalten6.  

Die Baumassnahmen sowohl auf dem Gelände der Universität St. Gallen als auch der Ausbau des 

WBZ erstrecken sich über mehrere Jahre. Im Jahr 2006 konnte mit den Baumassnahmen begonnen 

werden. In der Summe wurden in diesem Jahr 10 Mio. CHF. investiert, davon entfallen auf das Hoch-

schulgebäude 5.6 Mio. CHF, 4.1 Mio. CHF auf das Weiterbildungszentrum Holzweid und die restliche 

Summe auf Renovationen der Universität7. Bei diesen Summen handelt es sich ausschliesslich um 

kantonale Mittel, die in direktem Zusammenhang mit der Universität St. Gallen im Jahr 2006 in der 

Region verausgabt wurden. Im Zuge der Baumassnahmen wurden u. a. Aufträge an regionale Unter-

nehmen vergeben, so dass die regionale Baubranche von den Baumassnahmen der Universität profi-

tieren konnte.  

Da die vorliegende Studie an regelmässigen und längerfristigen Effekten interessiert ist, werden die 

Investitionen im Folgenden nicht näher betrachtet und analysiert. 

3.13.13.13.1 Die direkten regionalwirtschaftlichen EffekteDie direkten regionalwirtschaftlichen EffekteDie direkten regionalwirtschaftlichen EffekteDie direkten regionalwirtschaftlichen Effekte    

Insgesamt wurden im Jahr 2006 durch die genannten Akteure Gesamtumsätze in Höhe von knapp knapp knapp knapp 

300 300 300 300 Mio. Mio. Mio. Mio. CHFCHFCHFCHF getätigt. Davon entfallen 154.7 Mio. CHF auf die Universität St. Gallen, ca. 139.7 Mio. 

CHF auf die Studierenden und 4.4 Mio. CHF auf die Teilnehmenden von Weiterbildungen und öffent-

lichen Veranstaltungen (vgl. Abbildung 8). Im Budget der Universität St. Gallen sind die Staatsrech-

nung, Fonds, die Institute sowie die Weiterbildung enthalten. Nicht integriert sind die externen 

                                                     

6 Lt. Informationen der HSG Alumni vom Oktober 2007. 

7 Lt. Information von Hr. Dubi, kantonales Hochbauamt St. Gallen vom 18.1.2008. 
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Rechnungen (Gesamtumsatz 2006: ca. 3.4 Mio. CHF), sowie das Budget der PSG Unternehmungen, 

die die Gastronomie an der Universität St. Gallen betreibt, des Kinderhortes und angegliederter uni-

versitätsnaher Einrichtungen und Vereine. Die Gastronomie auf dem Gelände der Universität St. Gal-

len wird von den PSG Unternehmungen betrieben. Sie besitzt Bewirtungsrecht auf dem Gelände der 

Universität St. Gallen. Die Umsätze der PSG Unternehmungen auf dem Gelände der Universität St. 

Gallen werden im wesentlichen durch die Ausgaben der Studierenden, Mitarbeitenden und Teilneh-

menden an Veranstaltungen generiert. Diese werden bei den jeweiligen Gruppen berücksichtigt. Für 

die räumliche Verteilung der Ausgaben der PSG Unternehmungen lagen keine Daten vor. Die Ausga-

ben der Mitarbeitenden der Universität St. Gallen werden über die Personalkosten, die nach dem 

Wohnort der Mitarbeitenden zugeordnet wurden, berücksichtigt. Die Frage der Ausgaben der Mit-

arbeitenden betrifft die nächste Verwendungsstufe. Bei der Berechnung der regionalen Wertschöp-

fung werden über den Regionalmultiplikator alle nachfolgenden Verwendungsstufen berücksichtigt 

(vgl. Kap. 3.2). 

Abbildung 8: Gesamtumsätze aller Akteure 2006 

Universität St. 
Gallen 

(konsolidierte 
Rechnung)

CHF 154'700'000 

TN an 
Weiterbildungs-
veranstaltungen
CHF 4'400'000 

Studierende
CHF 139'700'000 

 

 

Im folgenden werden die direkten Kaufkrafteffekte, die durch die einzelnen Akteure ausgelöst wer-

den, analysiert. 

3.1.13.1.13.1.13.1.1 Die Die Die Die Zahlungsströme der Zahlungsströme der Zahlungsströme der Zahlungsströme der Universität St. GUniversität St. GUniversität St. GUniversität St. Gallenallenallenallen    

Als Forschungs- und Bildungseinrichtung stellen die Personalkosten der Universität St. Gallen den 

grössten Ausgabeposten dar. Etwa 64% der Kosten fallen für Gehälter und Lohnnebenkosten der Be-

schäftigten an. Betrachtet man die Einnahmenseite, so stellen die Beiträge von Bund und Kantonen 

mit über 70 Mio. CHF die wichtigsten Einnahmequellen dar. Darüber hinaus werden Einnahmen aus 

Studiengebühren und Kolleggeldern in Höhe ca. 31 Mio. CHF generiert.  

Auch wenn die Beiträge der öffentlichen Hand die wichtigste Einnahmequelle der Universität St. Gal-

len ist, so ist der Anteil des Bundes und der Kantone relativ gering. Im Vergleich zu anderen Schwei-

zer Hochschulen, verfügt die Universität St. Gallen über den höchsten Beitrag privater Mittel (vgl. 



Regionalisierungsbericht der Universität St. Gallen 15 

Abbildung 9). Damit ist die Universität St. Gallen die Schweizer Universität, die am meisten Umsätze 

durch Drittmittel auf dem Markt erzielt. 

Abbildung 9: Herkunft der Einnahmen der Universität St. Gallen 

 

Quelle: BfS 2007 

 

Betrachtet man die regionale Verteilung der Einnahmen und Ausgaben, so fällt auf, dass die Einnah-

men nur zu etwa 25% aus der Agglomeration SG kommen, dagegen 57% der Ausgaben dort getätigt 

werden. Für die übrige Schweiz stellt sich die Situation genau umgekehrt dar: während etwa 2/3 der 

Einnahmen von dort bezogen werden, fallen etwa 1/4 der Ausgaben in der übrigen Schweiz an. 
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Quelle: Universität St. Gallen 2007 

 

Stellt man die Einnahmen und Ausgaben der einzelnen Regionen gegenüber, so zeigt sich sowohl für 

die Agglomeration SG wie auch für die Arbeitsmarktregion SG ein positiver Saldo. D.h. in diesen Re-

gionen werden mehr Ausgaben getätigt, als aus diesen Regionen eingenommen werden, so dass hier 

durch die wirtschaftlichen Aktivitäten der Universität St. Gallen ein effektiver effektiver effektiver effektiver Kaufkraftzufluss Kaufkraftzufluss Kaufkraftzufluss Kaufkraftzufluss ent-

Abbildung 10: Regionale Verteilung des Aufwands und Ertrags der Universität St. Gallen 2006  
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steht. Für die Agglomeration SG Agglomeration SG Agglomeration SG Agglomeration SG beläuft sich der Kaufkraftzufluss auf gut 49 Mio. 49 Mio. 49 Mio. 49 Mio. CHFCHFCHFCHF, für die AAAAr-r-r-r-

beitsmarktregion SGbeitsmarktregion SGbeitsmarktregion SGbeitsmarktregion SG auf 63 Mio. 63 Mio. 63 Mio. 63 Mio. CHFCHFCHFCHF Auf der anderen Seite verzeichnet die übrige Schweiz rein 

rechnerisch einen negativen Saldo, da die Einnahmen die Ausgaben hier übersteigen8. Damit findet 

ein durch die Universität St. Gallen bewirkter Finanztransfer aus den übrigen Regionen der Schweiz 

in die Agglomeration SG und die Arbeitsmarktregion SG von 49 Mio. CHF bzw. 63 Mio. CHF statt. 

CHF 0

CHF 20'000'000

CHF 40'000'000

CHF 60'000'000

CHF 80'000'000

CHF 100'000'000

CHF 120'000'000

Ausgaben in CHF 87'700'000 CHF 103'500'000 CHF 37'400'000 CHF 13'700'000

Einnahmen aus CHF 38'500'000 CHF 40'500'000 CHF 101'900'000 CHF 12'300'000

Saldo CHF 49'200'000 CHF 63'000'000 -CHF 64'500'000 CHF 1'400'000

Agglomeration SG Arbeitsmarktregion SG Rest CH Ausland

 

3.1.23.1.23.1.23.1.2 Die Die Die Die Zahlungsströme durch die Zahlungsströme durch die Zahlungsströme durch die Zahlungsströme durch die StudierendeStudierendeStudierendeStudierendennnn    

Neben der Universität St. Gallen als Hauptakteur spielen die Studierenden bei der Betrachtung der 

regionalwirtschaftlichen Effekte eine wichtige Rolle. Im Rahmen ihres Studiums geben die Studieren-

den sowohl am Studien- wie am Heimatort für die verschiedensten Dinge Geld aus. Die Höhe der 

Ausgaben steht in direktem Zusammenhang mit der gewählten Wohnform. Wohnt ein Studierender 

bei den Eltern, so liegen die monatlichen Ausgaben deutlich unter denen der Studierenden mit eige-

ner Wohnung. Im Durchschnitt bewegen sich die monatlichen Ausgaben der Studierenden im 

Schweizer Mittel (BfS 2007:61) zwischen 1'300 CHF für Studierende, die bei den Eltern wohnen und 

2'150 CHF für Studierende mit eigener Wohnung. Der Anteil der Studierenden, die nicht bei den El-

                                                     

8 Für das Ausland ist der Saldo leicht positiv, da die Höhe der Ausgaben im Ausland (insbesondere Personal-
kosten und Sachkosten) die Einnahmen (durch Studiengebühren und Beträge Dritter) aus dem Ausland ge-
ringfügig übersteigen. 

Abbildung 11: Die direkten Effekte durch die Universität St. Gallen 



Regionalisierungsbericht der Universität St. Gallen 17 

tern wohnen liegt im Bundesdurchschnitt bei ca. 56%, an der Universität St. Gallen bedingt durch den 

hohen Ausländeranteil jedoch darüber. Lediglich 25% der Studierenden der Universität St. Gallen 

wohnen bei den Eltern, jedoch etwa 40% in einer Wohngemeinschaft. Die Ausgaben der Studieren-

den pro Monat sind aufgrund der relativ hohen Kosten für die Unterkunft die zweithöchsten im 

Schweizerischen Durchschnitt (BfS 2007:64).  

Die monatlichen Ausgaben der Studierenden werden von der Universität St. Gallen selber für Bache-

lor-/Master-Studenten ohne eigenes Einkommen mit 1'881 CHF und für Doktoranden (mit 70%-

Anstellung) mit 2'828 CHF angegeben9. Damit korrespondieren die Werte mit den Angaben des BfS, 

die auf einer Studierendenumfrage 2005 beruhen: im Durchschnitt gaben die befragten Studierenden 

an der Universität St. Gallen 1'850 CHF monatlich aus10. Betrachtet man die einzelnen Ausgabekate-

gorien, stellt die Miete den grössten Ausgabeposten dar. Die Studierenden der Universität St. Gallen, 

die ausserhalb des Elternhauses wohnen, geben im Durchschnitt monatlich zwischen 530 CHF und 

690 CHF für Miete aus (BfS 2007).  

 

Quelle: BfS 2007 

 

Rechnet man die monatlichen Ausgaben pro Studierendem auf ein Jahr, so gibt ein Studierender der 

Bachelor-/Master-Stufe jährlich ca. 24'000 CHF aus. Die Ausgaben eines Doktoranden liegen deutlich 

darüber und belaufen sich durchschnittlich auf knapp 49'000 CHF pro Jahr11. In der Summe werden 

                                                     

9 Angaben im Student Guide der Universität St. Gallen 2006/2007. 

10 Eine vom IDT-HSG durchgeführte Umfrage bei den Studierenden der Hochschulen im Kanton Luzern ergab 
monatliche Ausgaben von ca. 1'640 CHF (umgerechnet auf 12 Monate)  

11 In den Ausgaben der Doktoranden sind nicht nur Konsumausgaben, sondern auch Steuern, Sozialversiche-
rungsbeiträge, Sparversicherung und sonstige Versicherungen enthalten. Bei den Ausgaben der Bachelor-
/Master-Studenten, wird angenommen, dass sie über kein eigenes Einkommen verfügen und daher keine 
Steuern anfallen. AHV-Beiträge, sowie Krankenkassenprämien und Prämien für Haushalt- und Haftpflicht-

Abbildung 12: Ausgabeposten der Studierenden, die ausserhalb des Elternhauses Wohnen nach 
Hochschule 
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durch alle Studierenden der Universität St. Gallen jährlich knapp 140140140140    MioMioMioMio. . . . CHFCHFCHFCHF verausgabt. Diese 

fallen jedoch nur zu einem Teil in St. Gallen an (s. u). 

Ausgaben der Studierenden  pro Person 
auf alle Studierenden (WS 

2006/2007) 

Bachelor-/Master-Studierende  CHF 24'000 CHF 98'100'000 

Doktorierende  CHF 49'000 CHF 41'600'000 

Summe Summe Summe Summe      CHFCHFCHFCHF    111139393939''''777700'00000'00000'00000'000    

Quelle: Eigene Berechnung nach Angaben der Universität St. Gallen und des BfS 

 

Zur Finanzierung des Studiums stehen den Studierenden und Doktorierenden folgende Einnahme-

quellen zur Verfügung: 

• Familie 

• Eigener Verdienst 

• Stipendien und Darlehen und  

• Andere (z.B. Bankkredite, Erspartes, Erbe, etc.) 

Im Schweizer Durchschnitt werden 90% der Studierenden von ihrer Familie unterstützt. Im Vergleich 

zu den Studierenden anderer Hochschulen, erhalten die Studierenden der Universität St. Gallen ge-

meinsam mit den Studierenden der EPFL die höchsten Zuwendungen von Eltern und Verwandten 

(68% der Einnahmen). Der hohe Anteil an Zuwendung von den Eltern könnte insbesondere an der 

Universität St. Gallen auch auf den hohen Anteil ausländischer Studierender zurückzuführen sein. 

Auch die Einnahmen aus eigener Erwerbstätigkeit tragen zur Finanzierung des Studiums bei. Im 

Schweizer Mittel können 86% auf Einnahmen aus einer Erwerbstätigkeit zurückgreifen (BfS 2007:67). 

An der Universität St. Gallen gehen 77% der Bachelor- und 73% der Masterstudierenden neben ih-

rem Studium einer Erwerbstätigkeit nach (Dyllik 2007a und 2007) (vgl. auch Kap. 3.4). Ein Teil der 

Studierenden arbeitet als wissenschaftliche Hilfskraft an der Universität St. Gallen. Im Wintersemes-

ter 2006/2007 waren es insgesamt 260 Studierende, die Einnahmen aus ihrer Tätigkeit an der Univer-

sität St. Gallen bezogen haben (Bachelor- und Masterstufe). Insgesamt sind es somit 6% der Studie-

renden, die während ihres Studiums an der Universität St. Gallen beschäftigt sind.  

Betrachtet man die Summe der studentischen Einkommen, so bestehen im Schweizer Mittel 55% des 

studentischen Einkommens aus der Zuwendung der Eltern und 36% werden aus eigener Erwerbstä-

tigkeit erwirtschaftet. Während die Zuwendungen der Eltern bei den Studierenden an der Universität 

St. Gallen über dem Schweizer Durchschnitt liegen (68%), liegt der Anteil des eigenen Einkommens 

mit knapp 25% darunter (vgl. Abbildung 14). Dies dürfte auch das Resultat der kurzen Studienzeiten 

und damit der für Erwerbstätigkeit beschränkten verfügbaren Zeit sein. 

                                                                                                                                                                    

versicherung und Sparleistungen sind jedoch auch berücksichtigt. Entsprechend liegen die Gesamtausgaben 
pro Jahr über den für Konsumzwecke getätigten monatlichen Ausgaben. 

Abbildung 13: Ausgaben der Studierenden 
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Quelle: BfS 2007 

 

Bei der Analyse der regionalwirtschaftlichen Effekte steht die räumliche Zuordnung der Einnahmen 

und Ausgaben der Studierenden im Vordergrund. Während die Ausgaben der Studierenden zu einem 

grossen Teil am Wohnort getätigt werden, stammen die Einnahmen - zumindest die Zuwendungen 

der Eltern - aus dem Heimatort der Studierenden. Die Einnahmen aus eigener Erwerbstätigkeit dage-

gen werden in der Regel auch am Wohnort der Studierenden - d.h. in der Mehrheit in der Arbeits-

marktregion SG - erwirtschaftet.  

Betrachtet man die Agglomeration SG, so wurden 2006 durch die Studierenden ca. 80 Mio. CHF 

dort verausgabt, jedoch nur knapp 21 Mio. CHF Einnahmen aus dieser Region bezogen (aufgrund des 

Wohnortes der Eltern). Per Saldo ergibt sich somit durch die Ausgaben der Studierenden ein effeeffeeffeeffek-k-k-k-

titititiver Kaufkraftzufluss von ca. 59ver Kaufkraftzufluss von ca. 59ver Kaufkraftzufluss von ca. 59ver Kaufkraftzufluss von ca. 59    Mio. Mio. Mio. Mio. CHFCHFCHFCHF    für die Agglomeration SG. Der Kaufkraftzufluss für die 

Arbeitsmarktregion liegt kaum höher, so dass davon ausgegangen werden kann, dass der Kaufkraft-

zuwachs fast ausschliesslich in der Agglomeration SG generiert wird. Hier zeigt sich die hohe Zentra-

lität und Attraktivität der Stadt St. Gallen als Zentrum der Agglomeration SG. Entsprechend findet in 

den übrigen Regionen ein Kaufkraftabfluss statt, da dort die Einnahmen die Ausgaben übersteigen. 

Auch durch die Studierenden findet somit ein erheblicher Finanztransfer aus den übrigen Regionen 

der Schweiz in die Agglomeration und die Arbeitsmarktregion SG statt. 

Abbildung 14: Einnahmequellen der Studierenden nach Hochschulen  
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3.1.33.1.33.1.33.1.3 Die Zahlungsströme durch die Die Zahlungsströme durch die Die Zahlungsströme durch die Die Zahlungsströme durch die Teilnehmenden an WeiterbildungsveranstaltungenTeilnehmenden an WeiterbildungsveranstaltungenTeilnehmenden an WeiterbildungsveranstaltungenTeilnehmenden an Weiterbildungsveranstaltungen    

Die Universität St. Gallen sieht die Weiterbildung vor dem Hintergrund eines lebenslangen Lernens 

als eine ihrer zentralen Aufgaben neben der Grundausbildung und der Forschung an. Das Spektrum 

der angebotenen Weiterbildungsveranstaltungen erstreckt sich von halbtägigen Workshops über Ta-

gungen, Seminare und Inhouse-Veranstaltungen bis hin zum Vollzeit MBA. Im einzelnen umfasst das 

Weiterbildungsangebot der Universität St. Gallen folgende Bereiche (vgl. auch Kap. 4.1.1): 

• Inhouse-Programme  

• Fulltime MBA  

• Executive Master-Programme  

• Diplome  

• Zertifikate  

• Kurzseminare und Tagungen 

Seit 2007 wird in der Executive School of Management, Technology and LAW (ES-HSG) ein Teil der 

Weiterbildungsprogramme gebündelt. Im Jahr 2006 fanden jedoch noch keine Weiterbildungsangebo-

te der ES-HSG statt. Die Weiterbildungen wurden dezentral angeboten und organisiert. Veranstalter 

der Weiterbildungen waren die einzelnen Programm-Verantwortlichen sowie die Institute der Uni-

versität St. Gallen. Im Jahr 2006 wurden durch die Universität St. Gallen und die einzelnen Institute 

mindestens 140 Weiterbildungsveranstaltungen12 durchgeführt.  

                                                     

12 Die Zahl der effektiv in 2006 durchgeführten Weiterbildungsveranstaltungen wird nicht zentral erfasst und 
liess sich für die vorliegende Untersuchung nur anhand der Angaben im Weiterbildungsprogramm der Uni-
versität St. Gallen (dieses beinhaltet nur einen Teil) sowie durch Nachfrage bei einzelnen Instituten ermit-

Abbildung 15: Die direkten Effekte der Studierenden  
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Art Art Art Art der Weiterbildungder Weiterbildungder Weiterbildungder Weiterbildung    Anzahl Veranstaltungen 

Vollzeit MBA 1 

Teilzeit-MBA (EMBA) 8 

Diplom-Programme 4 

Zertifikatsprogramme 8 

Institutsseminare 118 

SummeSummeSummeSumme    139139139139    

Quelle; Eigene Berechnungen nach Angaben der Universität St. Gallen und der Institute 

 

Ein Teil der Veranstaltungen wird auf dem Gelände der Universität St. Gallen selber, innerhalb der 

Agglomeration SG oder in der Arbeitsmarktregion SG durchgeführt. Knapp die Hälfte der Veranstal-

tungen findet auf dem Campus der Universität oder innerhalb der Arbeitsmarktregion SG statt13, 

etwa 52% der Veranstaltungen haben ihren Veranstaltungsort in der übrigen Schweiz oder im Aus-

land statt (vgl. Abbildung 17).  

Art der WeiterbildungArt der WeiterbildungArt der WeiterbildungArt der Weiterbildung    Summe 
davon in SG und davon in SG und davon in SG und davon in SG und 

UmgebungUmgebungUmgebungUmgebung    
davon ausserhalb 

Vollzeit MBA 1 1  

Teilzeit-MBA 8 4 4 

Diplom-Programme 4 2 2 

Zertifikatsprogramme 8 2 6 

Institutsseminare 118 58 60 

SummeSummeSummeSumme    139139139139    67676767    72727272    

In %  48% 52% 

Quelle; Eigene Berechnungen nach Angaben der Universität St. Gallen und der Institute 

 

Hinzu kommen Tagungen, Kongresse und Konferenzen der einzelnen Institute oder auch externer 

Organisationen, die an der Universität St. Gallen durchgeführt werden, wie beispielsweise: 

• St. Gallen Symposium 

• St. Galler Forum für Standortmanagement 

• World Ageing Congress 

                                                                                                                                                                    

teln. Es ist jedoch davon auszugehen, dass es sich hierbei um eine Mindestzahl handelt und die Zahl der tat-
sächlich durchgeführten Veranstaltungen höher liegt. 

13 Durch den Umbau des WBZs konnten im Jahr 2006 keine Veranstaltungen dort stattfinden. Stattdessen 
wurden Räumlichkeiten in Degersheim SG genutzt. 

Abbildung 16: Weiterbildungen an der Universität St. Gallen 2006 

Abbildung 17: Weiterbildungsveranstaltungen der Universität St. Gallen nach Veranstaltungsort 
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• Frauenvernetzungswerkstatt 

• International Public Management Conference 

• Gronen Conference etc.  

Darüber hinaus werden auch durch externe Veranstalter die Räume der Universität St. Gallen für 

Seminare, Tagungen oder auch Feiern genutzt. In 2006 belegten insgesamt 25 Fremdveranstalter die 

Räume der Universität St. Gallen (vgl. Kap. 4.3.2).  

Die Zahl der Personen, die entweder in den Räumen der Universität St. Gallen, des WBZs oder an 

anderen Orten in St. Gallen und Umgebung Veranstaltungen interner und externer Veranstalter be-

sucht haben, ist sehr schwierig zu ermitteln. Da es weder eine zentrale Erfassung der Teilnehmenden 

an HSG-Weiterbildungen und Veranstaltungen gibt, noch externe Veranstalter ihre Teilnehmerzahlen 

in allen Fällen veröffentlichen, kann die Zahl der Teilnehmenden an Weiterbildungsveranstaltungen, 

Tagungen und Kongressen nur grob geschätzt werden. Da zudem zu berücksichtigen ist, dass ver-

mutlich nicht alle Veranstaltungen erfasst werden konnten, handelt es sich bei den genannten Zahlen 

um eher vorsichtige Annahmen. Laut BfS waren im WS 2006/2007 547 Studierende im Bereich Wei-

terbildung eingeschrieben. Hierbei handelt es sich um die Teilnehmenden der MBA-Programme. An 

den Weiterbildungen der Institute, die in SG und Umgebung durchgeführt wurden, nahmen knapp 

2’000 Personen teil. Hinzu kommen mindestens 9'000 -10'000 Personen, die Tagungen, Kongresse 

und Veranstaltungen besucht haben. In der Summe kann man davon ausgehen, dass mindestens mindestens mindestens mindestens 

11112222''''000000 Personen00 Personen00 Personen00 Personen an Veranstaltungen im Bereich Weiterbildung in der Region St. Gallen teilgenom-

men haben.  

Bei den einzelnen Veranstaltungen handelt es sich teilweise um eintägige, teilweise um mehrtägige 

Veranstaltungen. Für die Analyse der regionalwirtschaftlichen Effekte ist relevant, in welcher Höhe 

die Personen im Rahmen ihres Aufenthalts Ausgaben in der Region St. Gallen tätigen. Basis für die 

Ermittlung der Ausgaben sind nicht nur die Teilnehmerzahlen, sondern auch die Teilnehmertage, d.h. 

wie viele Tage sich die einzelnen Personen insgesamt in der Region aufgehalten haben. In der Summe 

kann man von mindestens 30'000 Teilnehmertagen ausgehen (vgl. Abbildung 18) 

 2006200620062006    

Teilnehmertage im WBZ14 16’000 

Teilnehmertage an der Universität St. Gallen und an anderen Ver-
anstaltungsorten (Tagungen, Kongresse, etc.) 

14’00 

SummeSummeSummeSumme    30’030’030’030’000000000    

Quelle: WBZ, St. Galler Tagblatt, Universität St. Gallen und Angaben der Veranstalter 

Geht man davon aus, dass jede Person, die sich im Rahmen einer Veranstaltung in St. Gallen und 

Umgebung pro Tag durchschnittlich ca. 150 CHF ausgibt15, so wurden durch die Teilnehmenden an 

                                                     

14 Lt. Angaben des WBZs vom 21.1.2008 kamen 90% der Personen im WBZ über Weiterbildungen der Uni-
versität St. Gallen. 10% der Personen kamen von externen Veranstaltern. 

15 Die Teilnehmenden an Kongressveranstaltungen im KKL geben durchschnittlich knapp 400 CHF pro Person 
und Tag aus (vgl. Scherer, Strauf, Bieger 2001:22). Hierin enthalten sind Kongressgebühren, Anreise, Unter-
kunft und sonstiges. Für die Teilnehmenden an Weiterbildungsveranstaltungen der Universität St. Gallen 

Abbildung 18: Teilnehmertage im Rahmen von Veranstaltungen  
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Weiterbildungsveranstaltungen in der Region St. Gallen im Jahr 2006 zusätzliche Ausgaben in Höhe zusätzliche Ausgaben in Höhe zusätzliche Ausgaben in Höhe zusätzliche Ausgaben in Höhe 

von ca. von ca. von ca. von ca. 4444....4444    Mio. Mio. Mio. Mio. CHFCHFCHFCHF getätigt. Da bei den regionalwirtschaftlichen Effekten nur die zusätzlichen 

Ausgaben berücksichtigt werden, tragen nur die auswärtigen Teilnehmenden zur Erhöhung der re-

gionalen Kaufkraft bei. Der Anteil der Teilnehmenden aus der Agglomeration SG und der Arbeits-

marktregion SG kann je nach Art der Veranstaltung sehr unterschiedlich sein. Laut Angaben der In-

stitute liegt der Anteil der Teilnehmenden aus der Arbeitsmarktregion SG bei den Executive-Master-

Programmen in der Regel bei höchstens 10%. Der Anteil der einheimischen Teilnehmenden bei Ta-

gungen und Kongressen kann je nach Veranstaltung (z.B. St. Galler Handelstag oder Frauenvernet-

zungswerkstatt) durchaus höher liegen. Geht man von einem durchschnittlichen Anteil regionaler 

Teilnehmenden für Tagungen und Kongresse von gut 20% aus, so besuchten insgesamt ca. 25'000 

Personen von ausserhalb der Arbeitsmarktregion Weiterbildungsveranstaltungen sowie Tagungen 

und Kongresse im Umfeld der Universität St. Gallen. Diese Personen gaben im Rahmen ihres Auf-

enthalts etwa 3.8etwa 3.8etwa 3.8etwa 3.8    Mio. Mio. Mio. Mio. CHFCHFCHFCHF    in der Region St. Gallen aus. Da die einbezogenen Veranstaltungen 

grösstenteils in der Stadt St. Gallen stattgefunden haben, kann man davon ausgeben, dass aufgrund 

der starken Zentrumsfunktion die Ausgaben fast ausschliesslich in der Agglomeration SG angefallen 

sind. Hierbei handelt es sich um zusätzliche Umsätze, die in der Agglomeration SG getätigt wurden 

und somit zu einer direkten Erhöhung der regionalen Kaufkraft führen.  

3.1.43.1.43.1.43.1.4 Die Zahlungsströme durch die Teilnehmenden an öffentlichenDie Zahlungsströme durch die Teilnehmenden an öffentlichenDie Zahlungsströme durch die Teilnehmenden an öffentlichenDie Zahlungsströme durch die Teilnehmenden an öffentlichen    VeranstaltungenVeranstaltungenVeranstaltungenVeranstaltungen    

Neben den beruflichen Weiterbildungsveranstaltungen bietet die Universität St. Gallen während des 

Semesters öffentliche Vorlesungen an. Die Palette der Themen ist breit - von Wirtschaftslehre, Spra-

che und Literatur, Geschichte, Soziologie, Theologie, bis hin zu Psychiatrie (vgl. Kap. 4.3.1). Die öf-

fentlichen Vorlesungen stehen allen Interessierten offen. Im SS 2006 und im WS 2006/2007 hat die 

Universität St. Gallen in ihren eigenen Räumlichkeiten sowie im Festsaal St. Katharinen insgesamt 82 

öffentliche Vorlesungen durchgeführt. Durchschnittlich wurden diese Vorlesungen im SS 2006 von 40 

und im WS 2006/2007 von 60 Personen besucht. In der Summe nahmen 4'130 Zuhörerinnen und 

Zuhörer an den öffentlichen Vorlesungen im Jahr 2006 teil. Da es sich bei den öffentlichen Vorlesun-

gen in der Regel um 1.5stündige Abendveranstaltungen handelt, richtet sich dieses Angebot vorwie-

gend an ein regionales Publikum. Geht man davon aus, dass 80% der Teilnehmenden aus der Agglo-

meration St. Gallen und 95% aus der Arbeitsmarktregion St. Gallen kommen, würden lediglich 5% 

bzw. etwa 200 Personen von ausserhalb der Arbeitsmarktregion St. Gallen die öffentlichen Vorlesun-

gen der Universität St. Gallen besuchen. Angenommen jeder Teilnehmende aus der Arbeitsmarktre-

gion St. Gallen gibt im Rahmen seines Vorlesungsbesuchs 5 CHF und jeder Besucher von ausserhalb 

der Region 20 CHF in der Region aus, so würden durch die Teilnehmenden öffentlicher Veranstal-

tungen Umsätze von knapp 24'000 CHF ausgelöst. Bei der Erfassung der regionalwirtschaftlichen Ef-

fekte werden nur die zusätzlichen Umsätze auswärtiger Besucher berücksichtigt. Durch die auswärti-

gen Besucher öffentlicher Vorlesungen an der Universität St. Gallen wurden 2006 gemäss der oben 

getroffenen Annahmen lediglich 4'000 CHF zusätzliche Umsätze in der Arbeitsmarktregion St. Gallen 

generiert. Diese sind im Rahmen der Gesamtbetrachtung zu vernachlässigen und werden im Folgen-

den nicht weiter berücksichtigt. 

                                                                                                                                                                    

kann man davon ausgehen, dass die Kongressgebühren - zumindest der HSG-Veranstalter - über die Ein-
nahmen der Institute erfasst sind. Die Kosten für Übernachtung sind teilweise ebenfalls in den Seminarge-
bühren enthalten. Berücksichtigt man im Sinne einer vorsichtigen Schätzung nur die Ausgaben für Anreise 
und Sonstiges, kann man von Ausgaben pro Person und Tag in Höhe von ca. 150 CHF ausgehen. 
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3.1.53.1.53.1.53.1.5 Die regionale KaufkraftinzidenzDie regionale KaufkraftinzidenzDie regionale KaufkraftinzidenzDie regionale Kaufkraftinzidenz    

Fasst man die direkten Kaufkrafteffekte der betrachteten Akteure zusammen, so ergibt sich für die 

Agglomeration SG ein direkter Kaufkraftzufluss von knapp 105 Mio. CHF für das Jahr 2006 (vgl. Ab-

bildung 19). Von der Summe der Effekte durch die einzelnen Akteure sind Überwälzungseffekte 

durch Studiengebühren abgezogen. Die direkten Effekte durch die Ausgaben der Studierenden über-

steigen dabei die Effekte durch die Universität St. Gallen selber. Die Ausgaben der Teilnehmenden an 

Weiterbildungsveranstaltungen spielen dagegen kaum eine Rolle.  

Universität St. Gallen Studierende

49.2 Mio. CHF 58.9 Mio. CHF

Regionale Kaufkraftinzidenz Agglomeration SG:
ca. 105 Mio. CHF

TN-Weiterbildung

3.8 Mio. CHF

 

 

Für die Arbeitsmarktregion SG berechnen sich die direkten Kaufkraftzuflüsse für das Jahr 2006 auf 

ca. 119 Mio. CHF (vgl. Abbildung 20). Auch hier wurden entsprechen die Studiengebühren als Über-

wälzungseffekte abgezogen. Sowohl bei den Ausgaben der Studierenden wie auch den Ausgaben der 

Teilnehmenden an Weiterbildungsveranstaltungen zeigt sich die starke Zentrumsfunktion der St. Gal-

len, da in der Arbeitsmarktregion SG kaum höhere Ausgaben getätigt werden als in der Agglomerati-

on SG. Bei der Universität St. Gallen zeigen sich dagegen aufgrund der höheren Personalausgaben in 

der Arbeitsmarktregion Unterschiede zwischen der Höhe der Ausgaben in der Agglomeration und 

der Arbeitsmarktregion SG.  

Abbildung 19: Die regionale Kaufkraftinzidenz für die Agglomeration SG 
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Abbildung 20: Die regionale Kaufkraftinzidenz für die Arbeitsmarktregion SG 

Universität St. Gallen Studierende

63 Mio. CHF 59.5 Mio. CHF

Regionale Kaufkraftinzidenz Arbeitsmarktregion SG:
ca. 119 Mio. CHF

TN-Weiterbildung

3.8 Mio. CHF

 

 

Durch die Universität St. Gallen sowie durch die Ausgaben der Studierenden und Teilnehmenden an 

Veranstaltungen gewinnen diese Regionen erheblich an Kaufkraft, wobei die Effekte für die Arbeits-

marktregion SG kaum höher sind als für die Agglomeration SG, was auf eine hohe Attraktivität und 

Zentralität insbesondere der Stadt St. Gallen hinweist. 

3.23.23.23.2 Die regionale WertschöpfungDie regionale WertschöpfungDie regionale WertschöpfungDie regionale Wertschöpfung    

Die regionale Wertschöpfung gibt Auskunft über den durch die Universität St. Gallen sowie die wei-

teren betrachteten Akteure entstandenen Wertzuwachs in der Agglomeration SG und der Arbeits-

marktregion SG. Bezugsgrösse ist der durch die Universität St. Gallen sowie die Studierenden und 

Teilnehmenden an Weiterbildungsveranstaltungen im Jahr 2006 generierte Umsatz. Von diesem Um-

satz werden Vorleistungen, die aus der Region bezogen wurden, abgezogen. Neben der durch die 

wirtschaftlichen Aktivitäten der Universität St. Gallen ausgelösten Wertschöpfung wird auch der 

durch die Studierenden und die Teilnehmenden der Weiterbildungsveranstaltungen in der Region ge-

nerierte Wertzuwachs betrachtet.16 Aufbauend auf dieser Zwischensumme können die induzierten 

Effekte mit Hilfe des Wertschöpfungsmultiplikators berechnet werden. Bei der Berechnung der indu-

zierten Effekte geht man davon aus, dass jeder verausgabte Franken in der Region weitere Vorleis-

tungen und zusätzliche Nachfrage nach Gütern und Dienstleistungen auslöst. Der Wertschöpfungs-

multiplikator bildet die weiteren Verwendungsstufen ab und variiert in der Höhe abgängig von der In-

tensität der räumlichen Verflechtungsbeziehungen.  

Fischer/Wilhelm (2000) haben im Rahmen ihrer Untersuchung einen regionalen Einkommensmultipli-

kator für die Stadt St. Gallen von 1.36 und für den Kanton St. Gallen von 1.38 berechnet. Die räumli-

chen Abgrenzungen seiner Analyse unterscheiden sich jedoch von den in der vorliegenden Untersu-

chung gewählten. Für die Agglomeration SG, die neben der Stadt St. Gallen noch die umliegenden 

Gemeinden umfasst, wird daher auf einen Multiplikator, der von Frey/Häusel (1983) für mittelstädti-

sche Agglomerationen angesetzt wurde, zurückgegriffen. Dieser wurde mit 1.43 angesetzt und liegt 

                                                     

16 In die Berechnung der Wertschöpfung wurden die Effekte des ersten Kreislaufs, d.h. sowohl die direkt aus 
dem Betrieb entstandenen Effekte als auch die indirekten Effekte einbezogen. 
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über dem für die Stadt St. Gallen. Für die Arbeitsmarktregion SG, die weitgehend mit dem Kanton St. 

Gallen identisch ist, legen Frey/Häusel - ebenso wie Fischer/Wilhelm - einen Regionalmultiplikator 

von 1.38 zugrunde. Dieser wird ebenfalls in der vorliegenden Untersuchung verwendet. Hierbei han-

delt es sich um einen Multiplikator, der für das Zentrenumland verwendet wird.  

Unter Berücksichtigung der induzierten Effekte, die mit Hilfe des Regionalmultiplikator errechnet 

werden, ergibt sich für die Agglomeration SG somit eine regionale Wertschöpfung in Höhe von 

knapp 147 Mio. CHF und für die Arbeitsmarktregion SG eine regionale Wertschöpfung von knapp 

111152525252    Mio. Mio. Mio. Mio. CHFCHFCHFCHF    

Abbildung 21: Regionale Wertschöpfung 

WertschöpfungWertschöpfungWertschöpfungWertschöpfung    Agglomeration SGAgglomeration SGAgglomeration SGAgglomeration SG    Arbeitsmarktregion SGArbeitsmarktregion SGArbeitsmarktregion SGArbeitsmarktregion SG    

Universität St. Gallen CHF 76'300’000 CHF 80'000’000 

Ausgaben der Studierenden CHF 24'900’000 CHF 27'900’000 

Teilnehmende an Weiterbildungsver-
anstaltungen 

CHF 2'000’000 CHF 2'000’000 

Induzierte Effekte CHF 43'700’000 CHF 41'900’000 

SummeSummeSummeSumme    CHFCHFCHFCHF    111146464646''''909090900’0000’0000’0000’000    CHFCHFCHFCHF    151151151151''''888800’00000’00000’00000’000    

 

Durch die wirtschaftlichen Aktivitäten der Universität St. Gallen sowie durch die Ausgaben der Stu-

dierenden und der Teilnehmenden an Weiterbildungsveranstaltungen konnte somit im Jahr 2006 ein 

Wertschöpfungszuwachs für die Agglomeration SG von knapp 147 Mio. CHF und für die Arbeits-

marktregion SG von knapp 152 Mio. CHF erzielt werden. Damit hat die Universität St. Gallen einen 

Anteil von 0.6% am Netto-Volkseinkommen der Kantone SG, AI und AR 17. Demgegenüber beträgt 

der Beitrag des Kantons St. Gallen 0.14% des Netto-Volkseinkommen des Kantons St. Gallen. 

3.33.33.33.3 Auswirkungen auf den regionalen ArbeitsmarktAuswirkungen auf den regionalen ArbeitsmarktAuswirkungen auf den regionalen ArbeitsmarktAuswirkungen auf den regionalen Arbeitsmarkt    

Die Universität St. Gallen als Arbeitgeberin hat ebenso wie die Studierenden Auswirkungen auf den 

regionalen Arbeitsmarkt. Insgesamt waren an der Universität St. Gallen im Jahr 2006 1'185 Personen 

in unterschiedlichen Anstellungsverhältnissen beschäftigt. 18 Ein grosser Anteil der Angestellten ist in 

Teilzeit beschäftigt, dies bezieht sich vor allem auf die Personalgruppe der übrigen Dozierenden. Sie 

setzt sich zum grossen Teil aus Lehrbeauftragten und nebenberuflichen Dozierenden an den universi-

tären Hochschulen und Fachhochschulen zusammen. Umgerechnet entspricht dies 694 Vollzeitstel-

len. Damit zählt die Universität St. Gallen zu den 10 grössten Arbeitgebern im Kanton St. Gallen. 19  

                                                     

17 Da der gewählte räumliche Perimeter der Arbeitsmarktregion SG nicht exakt deckungsgleich mit den Kan-
tonsgrenzen ist, handelt es sich beim genannten Wert um eine grobe Schätzung. 

18 Ohne Referenten, Lehrbeauftragte, Hilfskräfte und Stundenlöhner. 

19 Lt. Auskunft Amt für Statistik des Kantons St. Gallen, Theo Hutter am 16.1.2008. 
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In den vergangenen 5 Jahren hat sich die Zahl der Beschäftigten (in Vollzeitäquivalenten) um 5% er-

höht. Entsprechend der gestiegenen Studierendenzahlen konnte somit auch die Zahl der Beschäftig-

ten ausgeweitet werden (vgl. Abbildung 22). 
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Quelle: BfS 2007 

 

Die Universität St. Gallen bietet in der Mehrzahl hochqualifizierte Arbeitsplätze an. Bei mehr als der 

Hälfte der Beschäftigten handelt es sich um Personen mit Hochschulabschluss. Der Anteil der Ver-

waltungsmitarbeitenden liegt bei ca. 41%. 

Abbildung 23: Zusammensetzung der Beschäftigten der Universität St. Gallen 

  Anzahl Vollzeitstellen 

Professoren 77 

Nachwuchsdozierende 22 

Ständige Dozierende 17 

Oberassistierende 2 

Wissenschaftliche Mitarbeitende 169 

Assistierende 122 

Verwaltung 285 

SummeSummeSummeSumme    694694694694    

Quelle: Universität St. Gallen 2007 

Im Vergleich zu anderen Schweizer Hochschulen, deklarierten die Mitarbeitenden der Universität St. 

Gallen den grössten Zeitaufwand für Weiterbildung auf (12%). Etwa 48% der Tätigkeiten des Perso-

nals der Universität St. Gallen werden im Bereich Lehre geleistet, damit ist dieser Anteil der viert-

höchste an den Schweizer Hochschulen. Der Anteil für Forschung und Entwicklung ist - auch bedingt 

durch die Fachbereiche der Universität St. Gallen - vergleichsweise gering (vgl. Abbildung 24). 

Abbildung 22: Entwicklung der Beschäftigten an der Universität St. Gallen 
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Quelle: BfS 2007 

Die meisten Beschäftigen der Universität St. Gallen wohnen in der Nähe ihres Arbeitsortes. Fast 

zwei Drittel der Beschäftigten wohnt in der Agglomeration SG, 77% in der Arbeitsmarktregion SG. 

Bei den Beschäftigten im Bereich Lehre/Forschung hat etwa 1/5 der Beschäftigten seinen Wohnort 

ausserhalb der Arbeitsmarktregion SG, jedoch in der Schweiz. In der Summe sind es 911 Beschäftigte 

der Universität St. Gallen, die ihren Wohnort in der Arbeitsmarktregion St. Gallen haben (vgl. Abbil-

dung 25). 

Abbildung 24: Personal der Hochschulen nach Art der Leistung  
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Abbildung 25: Wohnort des Personals  
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Quelle: Universität St. Gallen 2007 

 

Doch nicht nur die Universität St. Gallen als Arbeitgeber hat Einfluss auf den regionalen Arbeits-

markt, auch die Studierenden treten auf dem Arbeitsmarkt in Erscheinung. Neben der Zuwendung 

der Eltern stellt der Verdienst aus eigener Erwerbstätigkeit mit knapp 25% die zweitwichtigste Ein-

nahmequelle der Studierenden der Universität St. Gallen dar. Der Umfang der Erwerbstätigkeit der 

Studierenden ist dabei sehr unterschiedlich. Mit fortschreitender Studiendauer nimmt der Anteil der 

Studierenden, die neben dem Studium arbeiten, leicht ab: während es bei den Bachelor-Studierenden 

77% sind, gehen nur 73% der Master-Studierenden einer Erwerbstätigkeit neben dem Studium nach. 

Da das Studium die Hauptbeschäftigung darstellt, liegt der Anteil der Erwerbstätigkeit der Studieren-

den in der Regel unter 30%. Von den erwerbstätigen Studierenden gehen knapp 64% (Bachelor-

Studierende) bzw. 50% (MA-Studierende) einer Erwerbstätigkeit nach, deren Umfang weniger als 

30% einer Vollzeitstelle beträgt (vgl. Abbildung 26).  
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Abbildung 26: Umfang der studentischen Erwerbstätigkeit neben dem Studium (Universität St. Gallen) 

 BA-Studierende MA-Studierende 

0% 23% 27% 

1-10% 24% 13% 

11-20% 22% 20% 

21-30% 18% 17% 

31-40% 3% 13% 

Über 40% 10% 10% 

Quelle: Dyllick 2007a und 2007 

 

Welcher Art der Erwerbstätigkeit die Studierenden nachgehen, ist sowohl zeitlich als auch inhaltlich 

sehr unterschiedlich. Ein Teil der Studierenden arbeitet nur in der vorlesungsfreien Zeit, dann findet 

die Erwerbstätigkeit häufig am Heimatort statt. Der weitaus überwiegende Teil geht jedoch während 

des Studiums einer Erwerbstätigkeit nach, wobei sich der Arbeitgeber dann meistens in der Nähe des 

Wohnorts der Studierenden befindet. Bei den Master-Studierenden der Universität St. Gallen sind es 

86% aller erwerbstätigen Studierenden, die auch während der Vorlesungszeit einer Erwerbstätigkeit 

nachgehen (vgl. Dyllik 2007). 

Bei mehr als 50% der Studierenden schweizweit hat die Erwerbstätigkeit keinen Zusammenhang mit 

dem Studium, in 37% der Fälle gibt es jedoch einen Zusammenhang (vgl. BfS 2005a). Mit fortschrei-

tender Studiendauer lässt sich jedoch häufiger ein Zusammenhang zwischen dem Inhalt des Studiums 

feststellen: 47% der Master-Studierenden der Universität St. Gallen sehen einen direkten Zusam-

menhang zum Studieninhalt (28% der Bachelor-Studierenden) und 35% einen indirekten Zusammen-

hang (47% der Bachelor-Studierenden). Lediglich 18% der Master-Studierenden gaben an, dass kein 

Zusammenhang besteht (25% der Bachelor-Studierenden) (vgl. Dyllik 2007a und 2007). Auch die 

Universität St. Gallen ist Arbeitgeber für Studierende. Im Wintersemester 2006/2007 waren insge-

samt 260 Studierende als wissenschaftliche Hilfskräfte an der Universität St. Gallen beschäftigt. Damit 

verbinden 6% der Bachelor- und Masterstudierenden die Erwerbstätigkeit mit praktischen Erfahrun-

gen und gewinnen Einblick in die wissenschaftliche Forschung und Dienstleistung. 

Im Vergleich zu anderen Schweizer Hochschulen ist der Umfang der studentischen Erwerbstätigkeit 

an der Universität St. Gallen jedoch gering und der niedrigste in der Schweiz (vgl. Abbildung 27).  
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Abbildung 27: Umfang der studentischen Erwerbstätigkeit an den Schweizer Universitäten  

 

Quelle: BfS 2007 

 

Die Höhe der Einnahmen aus Erwerbstätigkeit steigt mit zunehmenden Alter und der Studiendauer 

an, auch Studierende, die ausserhalb des Elternhauses wohnen, gehen häufiger einer Erwerbstätigkeit 

nach.  

Die Gründe für eine studentische Erwerbstätigkeit sind vielfältig: Auch wenn die Einnahmen aus der 

Erwerbstätigkeit für viele nicht zwingend zur Bestreitung des Lebensunterhalts wichtig sind, arbeiten 

die meisten Studierenden, um sich etwas leisten zu können und unabhängiger von den Eltern zu sein. 

Daneben spielt die Sammlung praktischer Erfahrungen in bezug auf das spätere Berufsleben und die 

Verbesserung der Chancen auf dem Arbeitsmarkt eine wichtige Rolle (vgl. Abbildung 28).  

Abbildung 28: Motive für studentische Erwerbstätigkeit  
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Quelle: BfS 2005 

 

Studentische Erwerbstätigkeit dient somit einerseits zur Erhöhung des monatlichen Einkommens und 

zur Sicherung des Lebensunterhalts, andererseits kann durch die Erwerbstätigkeit der Studierenden 

auch ein Wissenstransfer zu regionalen Unternehmen, Einrichtungen und Institutionen stattfinden. Im 

folgenden Kapitel wird die Zusammenarbeit zwischen der Universität und den Studierenden mit den 

regionalen Unternehmen betrachtet. Dabei kann sowohl ein Wissenstransfer aus der Universität in 

die Region als auch aus der Region an die Universität St. Gallen beobachtet werden. 

 

Insgesamt zeigt sich, dass die Universität St. Gallen als Arbeitgeber für den regionalen Arbeitsmarkt 

von Bedeutung ist. Als einer der grössten Arbeitgeber in der Region bietet sie überwiegend hochqua-

lifizierte Arbeitsplätze an und trägt damit zur Erhöhung des Anteils Hochqualifizierter an der Wohn-

bevölkerung bei (vgl. Kap. 4.2). Die Studierenden treten ebenfalls als Arbeitnehmer in der Region in 

Erscheinung. Ein Grossteil der Studierenden geht während der Vorlesungszeit einer Erwerbstätigkeit 

nach, die überwiegend am Wohnort, d.h. in der Agglomeration SG, stattfindet. Neben regionalen Un-

ternehmen und Institutionen ist auch die Universität St. Gallen Arbeitgeber für Studierende. 6% der 

Studierenden arbeiten als wissenschaftliche Hilfskräfte an der Universität St. Gallen bzw. an einem 

der Institute. 

3.43.43.43.4 Auswirkungen auf den TourismusAuswirkungen auf den TourismusAuswirkungen auf den TourismusAuswirkungen auf den Tourismus    

Durch die Universität St. Gallen sowie angegliederter Einrichtungen und Institutionen werden nicht 

nur eintätige, sondern auch mehrtägige Veranstaltungen in der Stadt und im Kanton St. Gallen durch-

geführt. Ein Teil der Teilnehmenden dieser Veranstaltungen übernachtet im Rahmen seines Auf-

enthalts in der Region. Alleine durch mehrere Grossveranstaltungen - wie z.B. das St. Gallen Sympo-

sium oder die zweimal im Jahr stattfindenden Graduation Days - werden mehrere tausend Logier-
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nächte in der Region St. Gallen generiert. Hinzu kommen Nächtigungen von Teilnehmern an Weiter-

bildungsveranstaltungen, Seminaren oder auch Managern aus der VR China, die am Sino-Swiss Mana-

gement Training teilnehmen. In der Summe kann man davon ausgehen, dass im Jahr 2006 ca. 9’000-

10’000 zusätzliche Logiernächte in der Stadt bzw. im Kanton St. Gallen durch die Teilnehmenden an 

Weiterbildungsveranstaltungen im WBZ und ca. 7'000 zusätzliche Logiernächte durch Teilnehmende 

an Tagungen; Kongressen und Seminaren an anderen Veranstaltungsorten generiert wurden. In der 

Summe wurden durch die Universität St. Gallen und externe Veranstalter im Jahr 2006 somit mimimimin-n-n-n-

destensdestensdestensdestens    16161616''''000000 Logie00 Logie00 Logie00 Logierrrrnächte nächte nächte nächte in der Stadt und im Kanton St. Gallen getätigt. 

In den Hotel- und Kurbetrieben der Stadt St. Gallen wurden 2006 knapp 170’000 Logiernächte gene-

riert. Geht man davon aus, dass alle Nächtigungen im Rahmen von Veranstaltungen der Universität 

St. Gallen in Hotels in der Stadt St. Gallen stattgefunden haben, so hat die Universität St. Gallen mit 

ca. 16'000 Logiernächten einen Anteil von ca. 9% an allen Hotelnächtigungen in der Stadt St. Gallen.  

Bezogen auf die Gesamtzahl der Logiernächte in der Hotellerie des Kantons St. Gallen von über 1 

Mio. haben die durch die Universität St. Gallen generierten Nächtigungen jedoch kaum Relevanz. 

Auch die Angebote des touristischen Rahmenprogramms, beispielsweise im Zusammenhang mit dem 

St. Gallen Symposium oder den Graduation Days haben keinen Einfluss auf die Einnahmen aus dem 

Tagestourismus innerhalb des Kantons St. Gallen. 

3.53.53.53.5 FazitFazitFazitFazit    

Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass die Universität St. Gallen, sowie die Studierenden und 

Teilnehmenden an Weiterbildungsveranstaltungen durch ihre Ausgaben erhebliche Zahlungsströme 

in der Agglomeration SG und der Arbeitsmarktregion SG auslösen. Die Universität St. Gallen tätigt 

Ausgaben von knapp 88 Mio. CHF in der Agglomeration bzw. 103 Mio. CHF in der Arbeitsmarktre-

gion SG. Durch die Studierenden werden ebenfalls zusätzliche Umsätze in der Region ausgelöst: 

knapp 80 Mio. CHF bzw. 89 Mio. CHF haben die Studierenden im Jahr 2006 in der Agglomeration SG 

bzw. in der Arbeitsmarktregion SG verausgabt. Zusammen mit den Ausgaben der Teilnehmenden an 

Weiterbildungsveranstaltungen können direkte Kaufkrafteffektedirekte Kaufkrafteffektedirekte Kaufkrafteffektedirekte Kaufkrafteffekte    von 105 Mio. von 105 Mio. von 105 Mio. von 105 Mio. CHFCHFCHFCHF    in der Agin der Agin der Agin der Agggggllllo-o-o-o-

meration SG meration SG meration SG meration SG und 119 Mio. 119 Mio. 119 Mio. 119 Mio. CHFCHFCHFCHF    in der Arbeitsmarktregion SGin der Arbeitsmarktregion SGin der Arbeitsmarktregion SGin der Arbeitsmarktregion SG verzeichnet werden. Somit konnte 

ein effektiver Kaufkraftzufluss aus den übrigen Regionen der Schweiz in beträchtlicher Höhe sowohl 

in die Agglomeration SG als auch in die Arbeitsmarktregion SG erzielt werden.  

Die regionale Wertschöpfungregionale Wertschöpfungregionale Wertschöpfungregionale Wertschöpfung beläuft sich für die AgglomerAgglomerAgglomerAgglomeraaaation SG auf knapp 147 Mio. tion SG auf knapp 147 Mio. tion SG auf knapp 147 Mio. tion SG auf knapp 147 Mio. CHFCHFCHFCHF und 

für die Arbeitsmarktregion auf knapp 152 Mio. Arbeitsmarktregion auf knapp 152 Mio. Arbeitsmarktregion auf knapp 152 Mio. Arbeitsmarktregion auf knapp 152 Mio. CHFCHFCHFCHF    Für die genannten Regionen heisst dies, dass 

durch die Universität St. Gallen ein beträchtlicher Wertzuwachs generiert werden konnte.  

Die Universität St. Gallen wirkt als einer der grössten Arbeitgeber im Kanton auch auf den regiona-

len Arbeitsmarkt. Auch ein Grossteil der Studierenden geht während der Vorlesungszeit wie teilwei-

se auch in der vorlesungsfreien Zeit einer Erwerbstätigkeit in der Region nach. 

Touristisch trägt die Universität St. Gallen ebenfalls zur Erhöhung der Umsätze in der Gastronomie 

und Hotellerie bei. Mit ca. 16'000 Logiernächten hat die Universität St. Gallen eine Anteil von ca. 9% 

an allen Hotelnächtigungen in der Stadt St. Gallen.  

Die Universität St. Gallen sowie insbesondere die Studierenden stellen mit ihren Ausgaben und der 

damit generierten Kaufkraft und Wertschöpfung einen wichtigen Wirtschaftsfaktor für die Agglome-

ration SG und die Arbeitsmarktregion SG dar. Die Effekte für die Arbeitsmarktregion SG sind dabei 
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jedoch kaum grösser als für die Agglomeration, was auf eine hohe Attraktivität und Zentralität insbe-

sondere der Stadt St. Gallen schliessen lässt. 
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4444 Die Die Die Die intangintangintangintangiiiiblen Effekteblen Effekteblen Effekteblen Effekte    

Hochschulen lösen neben den genannten tangiblen Effekten (regionale Kaufkrafteffekte, Wertschöp-

fung und Arbeitsmarkteffekte) auch intangible Effekte aus, die sich langfristig positiv auf die Standort-

qualität einer Region auswirken können. Zu diesen Effekten zählen Netzwerk- und Kompetenzeffek-

te. Das an der Universität St. Gallen gewonnene Wissen wird nicht nur in der Lehre eingesetzt, son-

dern dient auch dem Wissenstransfer in die Region. Dabei findet ein Wissenstransfer aus der Univer-

sität St. Gallen durch Weitergabe von Know-How an regionale Unternehmen, Institutionen und Ein-

richtungen statt. Hierzu ist eine Vernetzung der regionalen Akteure mit der Universität St. Gallen 

notwendig. Umgekehrt kann auch die Universität St. Gallen vom Wissen profitieren, das in der Regi-

on vorhanden ist. Durch externe Dozierende von regionalen Unternehmen sowie durch Coaching 

und Mentoring-Programme kann das Wissen aus der Praxis für die Studierenden nutzbar gemacht 

werden. Aus regionalwirtschaftlicher Sicht ist weiterhin relevant, inwieweit eine Universität dazu bei-

tragen kann, Hochqualifizierte in die Region zu ziehen und das Abwandern von Absolventinnen und 

Absolventen zu verhindern bzw. zu reduzieren (vgl. Kap. 4.2.2).  

4.14.14.14.1 Die Zusammenarbeit derDie Zusammenarbeit derDie Zusammenarbeit derDie Zusammenarbeit der    Universität St. Gallen mit regionalen UnteUniversität St. Gallen mit regionalen UnteUniversität St. Gallen mit regionalen UnteUniversität St. Gallen mit regionalen Unter-r-r-r-
nehmen, Einrichtungen und Institutionennehmen, Einrichtungen und Institutionennehmen, Einrichtungen und Institutionennehmen, Einrichtungen und Institutionen    

4.1.14.1.14.1.14.1.1 Der Wissenstransfer Der Wissenstransfer Der Wissenstransfer Der Wissenstransfer aus der Universität St. Gallen aus der Universität St. Gallen aus der Universität St. Gallen aus der Universität St. Gallen in die Regionin die Regionin die Regionin die Region    

Der Transfer von Wissen kann formal oder informell stattfinden. Der informelle Wissenstransfer aus 

der Universität St. Gallen in die Region lässt sich nur schwer messen. Eine Vielzahl von Professoren, 

Dozierenden, Mitarbeitenden und auch Studierenden der Universität St. Gallen ist in regionalen Ein-

richtungen, Institutionen und Vereinen aktiv. Auf diesem Wege wird grösstenteils informell Wissen 

aus der Universität in die Region transferiert. Formalisierte Wege der Weitergabe von Wissen sind 

die Zusammenarbeit von Universität und regionalen Unternehmen in Forschungs- und Beratungspro-

jekten sowie über Mentoring- und Coaching-Programme. Beispiele für den Wissenstransfer im Rah-

men institutionalisierter Zusammenarbeit sind das Transferzentrum für Technologiemanagement 

(TECTEM) und der Wissens- und Technologietransfer Ostschweiz (WTT CH-Ost).  

 

Wissenstransfer über instWissenstransfer über instWissenstransfer über instWissenstransfer über institutionalisierte Zusammenarbeit mit regionalen Akteurenitutionalisierte Zusammenarbeit mit regionalen Akteurenitutionalisierte Zusammenarbeit mit regionalen Akteurenitutionalisierte Zusammenarbeit mit regionalen Akteuren    

Vor 10 Jahren wurde das Transferzentrum für TechnologiemaTransferzentrum für TechnologiemaTransferzentrum für TechnologiemaTransferzentrum für Technologiemanagament (TECTEM)nagament (TECTEM)nagament (TECTEM)nagament (TECTEM) als Teil des In-

stituts für Technologiemanagement (ITEM) an der Universität St. Gallen gegründet. Das Ziel ist es, 

Unternehmen in den Gebieten Innovations-, Prozess- und Qualitätsmanagement zu beraten und 

durch Benchmarking die Unternehmen beim Lernen zu unterstützen und damit die Verbindung zwi-

schen Wissenschaft und Praxis herzustellen. Mittlerweile verfügt das TECTEM nebst den Bereichen 

Benchmarking und Management Support auch über einen eigenen Forschungsbereich. Es beschäftigt 

15 Mitarbeiter bedient Kunden sowohl aus der Region St. Gallen (z.B. Leica Geosystems AG, Heer-

brugg (SG)), wie auch aus der übrigen Schweiz und im Ausland. Institutionell und personell eng mit 

dem TECTEM verbunden ist der WissensWissensWissensWissens----    und Technologietransfer Ostschweiz (WTT Ost)und Technologietransfer Ostschweiz (WTT Ost)und Technologietransfer Ostschweiz (WTT Ost)und Technologietransfer Ostschweiz (WTT Ost). Ne-

ben dem Institut für Technologiezentrum mit dem institutseigenen Transferzentrum TECTEM sind 

beim WTT Ost verschiedene Hochschulen (z.B. ETHZ, Universität Basel, Zürcher Hochschule Win-

terthur) sowie die Empa St. Gallen und auch der Nanocluster Bodensee und der Textilverband 



Regionalisierungsbericht der Universität St. Gallen 36 

Schweiz als Partner beteiligt. Das Konsortium WTT Ost sieht seine Aufgabe darin, innovative Ideen 

der Wissenschaft und Initiativen der Wirtschaft wirkungsvoll zusammenbringen, um dadurch Poten-

ziale nachhaltig entfalten und neue Technologien realisieren. Die Schwerpunkte der Aktivitäten des 

WTT Ost liegen im Bereich HighTech Textilien, Innovative Oberflächen und Maschinen- und Appara-

tebau. Der Wissens- und Technologietransfer (WTT) ist ein Element der Innovationspolitik des Bun-

des, der Impulse geben will, um die Leistungsfähigkeit des WTT-Systems in der Schweiz nachhaltig zu 

verbessern.  

Neben dem Wissenstransfer über Transferzentren kann Wissen auch durch Tagungen, Kongresse 

und Seminare weitergegeben werden. Die von verschiedenen HSG-Instituten angebotenen Inhouse-

Seminare sind dabei speziell auf die Bedürfnisse der Unternehmen abgestimmt. Doch nicht nur durch 

die Universität St. Gallen selber, sondern auch durch die Studierenden kann Wissen aus der Univer-

sität an die Region vermittelt werden. Im Rahmen von Bachelor- und Masterarbeiten, Praktika und 

Projektarbeiten können nicht nur die Studierenden, sondern auch die regionalen Unternehmen und 

Institutionen vom vorhandenen Wissen profitieren. 

Ob und inwieweit das Wissen aus der Universität St. Gallen für die regionalen Akteure relevant ist, 

zeigt sich auch über die Nachfrage und den Bedarf an gemeinsamen Projekten. Die Forschung und 

Beratung an der Universität St. Gallen erfolgt über die einzelnen Institute, die sich zu einem Grossteil 

über Forschungs- und Dienstleistungsprojekte finanzieren. Die Auswertung der Alexandria-

Projektdatenbank der Universität und die Jahresberichte der einzelnen Institute für das Jahr 2006 ge-

ben Aufschluss darüber, inwieweit regionale Unternehmen Leistungen der Universität St. Gallen 

nachfragen bzw. in welchem Umfang das in der Universität St. Gallen vorhandene Wissen für die Re-

gion nutzbar gemacht wird.  

 

Wissenstransfer über regionale ProjekteWissenstransfer über regionale ProjekteWissenstransfer über regionale ProjekteWissenstransfer über regionale Projekte    der Instituteder Instituteder Instituteder Institute    

Insgesamt wurden im Jahr 2006 an der Universität St. Gallen bzw. durch ihre Institute 340 Projekte 

im Bereich angewandte Forschung, Beratungs- und Industrieprojekte abgeschlossen oder bearbeitet. 

Hierbei handelt es sich um internationale, nationale oder auch regionale Projekte. In den Fällen, wo 

regionale Akteure entweder als Auftraggeber oder Kooperationspartner involviert sind, kann davon 

ausgegangen werden, dass für die Region relevantes Wissen durch die Universität St. Gallen generiert 

worden ist. Für 250 dieser Projekte sind Kooperationspartner (teils Auftraggeber) angegeben wor-

den, welche regional zuordenbar sind. In den meisten Fällen (144) geht die Reichweite über die Regi-

on hinaus, bleibt aber innerhalb der Landesgrenzen. 93 Projekte werden für oder mit Kooperations-

partnern aus dem Ausland (hauptsächlich Deutschland) realisiert. Bei insgesamt 45 Projekten waren 

regionale Akteure - teils öffentliche Institutionen, teils private Unternehmen - aus den Kantonen SG, 

AI, AR und TG involviert. Hierbei handelt sich beispielsweise um die Neuausrichtung der Wirt-

schaftsförderung für den Kanton AR, Logistik im Toggenburg im Auftrag des Amtes für Wirtschaft 

des Kantons St. Gallen, eine Organisationsentwicklung Standortmarketing Region St. Gallen oder die 

Einrichtung des Centers for Electronic Government mit der Abraxas Informatik AG als Kooperati-

onspartner.  
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Wissenstransfer über Tagungen, Kongresse und SeminareWissenstransfer über Tagungen, Kongresse und SeminareWissenstransfer über Tagungen, Kongresse und SeminareWissenstransfer über Tagungen, Kongresse und Seminare    in der Regionin der Regionin der Regionin der Region    

Die Wissensvermittlung erfolgt neben den Weiterbildungsangeboten der Institute (siehe Kapitel 

4.3.1) auch über Tagungen und Tagungen und Tagungen und Tagungen und ForenForenForenForen, welche die Institute organisieren. Zu diesen Veranstaltungen 

werden Experten, Berufserfahrene wie Wissenschaftler eingeladen und ein Gedankenaustausch ange-

regt. Allerdings finden diese nicht ausschliesslich in St. Gallen und den Räumlichkeiten der Universität 

statt, z.B. organisiert das KMU-Institut alle 2 Jahre das Rencontre de St. Gall in Wildhaus und das FIR 

jährlich eine wissenschaftliche Tagung in Bern. Einige Veranstaltungen wie das St. Galler Forum für 

Standortmanagement (IDT-HSG) finden regelmässig in St. Gallen aber nicht an der Universität statt. 

Auch externe Veranstalter nutzen die Räume der Universität St. Gallen um ihre Kongresse, Tagun-

gen und Seminare durchzuführen, so dass durch zusätzliche Veranstaltungen Wissen vermittelt wird 

(vgl. Kap. 3.1). An der Universität St. Gallen generiertes Wissen wird ebenso durch Reden, Vorträge 

und die Teilnahme der wissenschaftlichen Mitarbeiter an Symposien und Kongressen überregional 

und international weitergegeben. Insbesondere das KMU-Institut bietet neben den für alle Interessen-

ten offene Angebote auch auf die Bedürfnisse der Unternehmen zugeschnittene Inhouse-Seminare 

und Erfa-Gruppen an. Hierbei wird speziell auf die Bedürfnisse der Unternehmen eingegangen und 

massgeschneiderte Weiterbildungsangebote konzipiert. Bei den vom KMU-Institut durchgeführten 

Erfa-Gruppen beispielsweise lag der Anteil der Teilnehmenden aus den Kantonen SG, AI und AR im 

Jahr 2006 bei 15%. 

Um Synergien aus Forschung und Lehre mit der Region zu generieren wurden 2006 drei besondere 

Veranstaltungen durchgeführt: 

• Das Seminar «Soziales Engagement in Praxis und Theorie» wurde zusammen mit dem Kooperati-

onspartner Spitex St. Gallen organisiert. In diesem jährlich stattfindenden Seminar begleiten zwölf 

Studierende regelmässig Mitarbeitende der Spitex und übernehmen Betreuungsaufgaben. Ergän-

zend thematisieren die Seminarteilnehmer auch theoretisch die Bedeutung von sozialer Arbeit 

und ehrenamtlichen Engagement.  

• Ein weiteres Beispiel für die Kooperation zwischen der Universität St. Gallen und regionalen Ak-

teuren ist das Seminar «Cities in Creativity» im Sommersemester 2006. Hier haben 20 Master-

Studierende unter der Leitung von Prof. Chris Steyaert und Dr. Timon Beyes in eigenständigen 

ethnographischen Fallstudien das St. Galler Stadtleben untersucht. Die Ergebnisse wurden in ei-

nem Buch «St. Gallen a-z» zusammengefasst. Ein  

• HSG-Forschungsteam unter der Leitung von Dr. Timon Beyes, Center for Social Enterprise, und 

Christoph Michels, OPSY, begleitete den Diskussionsprozess «Kunsthaus & Bibliothek St. Gallen». 

Der Kanton St. Gallen wollte die Ideenentwicklung möglichst offen und unter Einbezug der Bevöl-

kerung gestalten. 

• Eine Woche vor Semesterbeginn kommen die Studienanfängerinnen und Studienanfänger zur 

Startwoche auf dem Campus der Universität St. Gallen zusammen, um sich mit ihrem neuen Ar-

beitsumfeld sowie den neuen Kolleginnen und Kollegen vertraut zu machen. Jede Woche steht 

unter einem Leitmotiv, d.h. die Studierenden haben im Rahmen der Startwoche gemeinsam ein 

Thema zu bearbeiten. Die Themen sind sehr vielseitig, haben aber meist einen Bezug zur Stadt 

und Region St. Gallen. So stand die Startwoche 2005 unter dem Motto „FuturoPolis“, bei dem die 

Studierenden ihre Stadt der Zukunft entwerfen sollten. Das Leitmotiv der Startwoche 2006 war 

Moden und Trends, 2008 steht das Thema Energie im Mittelpunkt.  
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Wissenstransfer über SpinWissenstransfer über SpinWissenstransfer über SpinWissenstransfer über Spin----Offs und ExistenzgründungenOffs und ExistenzgründungenOffs und ExistenzgründungenOffs und Existenzgründungen    

Neben der fachlichen Aus- und Weiterbildung gibt die Universität auch Impulse für UnternehmesUnternehmesUnternehmesUnternehmesg-g-g-g-

ründungenründungenründungenründungen20. Im Jahre 2000 wurde zur Bestimmung der Gründerquote der Absolventen eine Befra-

gung der HSG-Alumni-Mitglieder21 durchgeführt (vgl. Thierstein/ Wilhelm/ Behrendt  2002). Die Au-

toren stellten fest, dass fast ein Drittel der Umfrageteilnehmer Unternehmen gegründet hatte (402) 

oder gerade dabei waren (44; ca. 3%) (vgl. Thierstein/ Wilhelm/ Behrendt  2002: 37). Allerdings kön-

nen nicht alle Gründungen ausschliesslich auf die Universität zurückgeführt werden, da im Durch-

schnitt die Gründerpersonen 36 Jahre alt, und zu damaligen Zeiten ihren Abschluss mit durchschnitt-

lich 28 Jahren gemacht haben (vgl. Thierstein/ Wilhelm/ Behrendt  2002: 51). Jedoch haben sich von 

den 446 Unternehmensgründern etwa ein Zehntel (13%) bereits während oder unmittelbar nach 

dem Studium selbständig gemacht (Spin-Offs). Nach einer Hochrechnung von Thierstein/ Wilhelm/ 

Behrendt haben bis zum Zeitpunkt der Untersuchung etwa 1'043 Absolventen der Universität St. 

Gallen 2'023 Unternehmen gegründet, von denen 1'815 überlebt und etwa 29'585 Arbeitsplätze ge-

schaffen haben (vgl. Thierstein/ Wilhelm/ Behrendt 2002: 108). Ein Sechstel der in der Schweiz nie-

dergelassenen Gründer hatte die Agglomeration St. Gallen (15%), ein weiteres Sechstel die Agglome-

ration Zürich (16%) gewählt.  

 

Wissenstransfer über die Studierenden und AbsolventenWissenstransfer über die Studierenden und AbsolventenWissenstransfer über die Studierenden und AbsolventenWissenstransfer über die Studierenden und Absolventen    

Das Wissen der Universität St. Gallen kann durch regionale Akteure im Rahmen von Forschungs- 

und Beratungsprojekten oder durch die Teilnahme an Tagungen und Weiterbildungsprogrammen 

nachgefragt werden. Wissenstransfer aus der Universität St. Gallen in die Region erfolgt jedoch auch 

durch die Studierenden. Wie in Kap. 3.3 erwähnt, geht ein Grossteil der Studierenden neben dem 

Studium einer Erwerbstätigkeit nach. Als Grund hierfür wird von den Studierenden auch angeführt, 

dass sie praktische Erfahrungen sammeln und ihnen der Einstieg ins Erwerbsleben erleichtert wird. 

Insgesamt 77% der Bachelor-Studierenden und 63% der Studierenden in Masterstudiengängen der 

Universität St. Gallen sammeln während ihres Studiums bereits Erwerbserfahrungen22. Durch die 

studentische Erwerbstätigkeit werden so in vielen Fällen Kontakte zu regionalen Unternehmen ge-

knüpft, von denen sowohl die Unternehmen wie auch die Studierenden profitieren.  

Darüber hinaus absolvieren 66% der Bachelor-Studierenden ein mindestens sechsmonatiges Prakti-

kum (vgl. Universität St. Gallen 2007b). Zusätzlich können Kontakte zu regionalen Unternehmen im 

Rahmen von Bachelor oder Masterarbeiten geknüpft werden.  

Verbindungen zur regionalen Wirtschaft können nicht nur durch die Studierenden, sondern auch 

durch die Absolventen der Universität St. Gallen hergestellt werden. Die ehemaligen Studierenden 

sind ein wichtiges Bindeglied zwischen den Studierenden und der Wirtschaft, da sie einerseits bereits 

über Berufserfahrungen verfügen und andererseits (noch) Kontakt zur Hochschule haben oder haben 

möchten. In der HSG-Alumni sind über 18'000 Absolventinnen und Absolventen der Universität St. 

                                                     

20  Zum Beispiel: Abacus, seit 1985, 150 Mitarbeiter; IMG, Hauptsitz St. Gallen, weltweit 600 Mitarbeiter; Insti-
tut für Jungunternehmertum, seit 1989, 20 Mitarbeiter; Brains To Ventures, seit 2000, 20 Mitarbeiter 

21  Es wurden 10'430 Mitglieder der HSG-Alumni angeschrieben. Dies stellt einen Grossteil aller Absolventen 
der Universität St. Gallen seit dem Jahr 1968 dar (82%). Die Rücklaufquote betrug 13.4%, so dass die Ergeb-
nisse auf der Auswertung von 1'396 Absolventen beruhen (vgl. Thierstein/ Wilhelm/ Behrendt  2002: 20). 

22 vgl. Dyllik 2007a und 2007 
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Gallen organisiert. Insgesamt haben 15% der HSG-Alumni ihren Wohnsitz in der Arbeitsmarktregion 

SG (vgl. Kap. 4.2.2). Neben der Pflege und dem Ausbau des Netzwerkes der Alumni der Universität 

St. Gallen hat sich die Organisation die Ziele gesetzt, den Wissens- und Erfahrungsaustausch zwi-

schen der Universität St. Gallen und den Mitgliedern zu fördern sowie finanzielle Mittel für Projekte 

an der Universität St. Gallen zu akquirieren. Durch die Organisation der Ehemaligen der Universität 

St. Gallen findet somit sowohl ein Wissenstransfer aus der Universität wie auch in die Universität St. 

Gallen statt.  

4.1.24.1.24.1.24.1.2 Die Wissenstransfer aus der Region Die Wissenstransfer aus der Region Die Wissenstransfer aus der Region Die Wissenstransfer aus der Region aaaan die Universität St. Gallenn die Universität St. Gallenn die Universität St. Gallenn die Universität St. Gallen    

Die regionale Verankerung einer Universität zeigt sich nicht nur durch die regionale Nachfrage nach 

Wissen und den Wissenstransfer aus der Universität in die Region, sondern auch durch die Nutzung 

von Wissen, dass bei den Akteuren in einer Region vorhanden ist. Durch die Einbindung regionaler 

Experten kann Know-How in die Universität transferiert, aufbereitet und sowohl für die Studieren-

den als auch für Forschungs- und Dienstleistungen nutzbar gemacht werden. Als Indikatoren für den 

Wissenstransfer aus der Region in die Universität St. Gallen können einerseits der Einsatz von Do-

zierenden aus der Region und andererseits die Vermittlung von Wissen von (regionalen) Unterneh-

men an die Studierenden im Rahmen von Mentoring- und Coaching-Programmen herangezogen wer-

den. 

 

Wissenstransfer über externer DozierendeWissenstransfer über externer DozierendeWissenstransfer über externer DozierendeWissenstransfer über externer Dozierende    

Im Studienjahr 2006 wurden insgesamt 187 externe Dozierendenexterne Dozierendenexterne Dozierendenexterne Dozierenden an die Universität St. Gallen zu 

Gastvorträgen eingeladen. Die 78 Gastredner im Sommersemester 2006 kamen zu einem Zehntel 

aus der Region St. Gallen (10%) und zu einem Grossteil aus der restlichen Schweiz (41%). Fast die 

Hälfte der externen Dozierenden stammte aus dem Ausland (49%). Im Wintersemester 2006/07 

waren 109 Gastredner eingeladen, welche ebenfalls zu einem Zehntel aus der Region (9%), in der 

Mehrheit aus der restlichen Schweiz (46%) und zu einem Grossteil aus dem Ausland (45%) stammte. 

Zunehmend wird auch die Presse zu den Gastvorträgen eingeladen. Im Sommersemester 2006 war 

die Presse zu einem Drittel der Veranstaltungen (30%), im Wintersemester 2006/07 zur Hälfte (56%) 

eingeladen bzw. informiert worden. Wie an dieser Auswertung der Gastvorträge zu erkennen ist, 

wird überwiegend überregionales (Zürich, Genf, Lausanne) und internationales (Deutschland, Liech-

tenstein, England, USA, Norwegen, Belgien, Schweden) Wissen an die Universität St. Gallen gebracht 

(vgl. Abbildung 29). 
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Abbildung 29: Herkunft der externen Dozierenden  
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Wissenstransfer über MentoringWissenstransfer über MentoringWissenstransfer über MentoringWissenstransfer über Mentoring----    und Coachingund Coachingund Coachingund Coaching----ProgrammeProgrammeProgrammeProgramme    

Regionaler sowie überregionaler Wissenstransfer an die Universität St. Gallen kann auch über Men-

toring- und Coaching Programm erfolgen. Anliegen der MentoringMentoringMentoringMentoring----    und Coachingund Coachingund Coachingund Coaching----ProgrammProgrammProgrammProgrammeeee ist 

die Persönlichkeitsbildung der Studierenden und die Vermittlung von überfachlichen Kompetenzen. 

Während das Coaching-Programm bereits in der Assessmentstufe ansetzt, wird dies durch das Men-

toring-Programm auf Bachelor- und Masterstufe fortgeführt. Die Teilnahme an den Programmen ist 

freiwillig und als berufsbegleitende Massnahme konzipiert. Die Studierenden bewerben sich für die 

Aufnahme ins Programm und die individuelle Betreuung durch einen Coach bzw. Mentor. Beide 

Programme werden von der Universität in Zusammenarbeit mit Absolventen und Führungskräften 

durchgeführt und über Koordinatoren in der Universitätsverwaltung organisiert, welche das Rah-

menprogramm gestalten, jährlich neue Coaches und Mentoren akquirieren und den Bewerbungspro-

zess und die Zusammenführung der Studierenden mit ihren Betreuern leiten. 

Im einjährigen Coaching-Programm 2006/07 haben sich 31 Coaches engagiert und durchschnittlich 

jeweils 2 Coachees (Studierende) betreut. Fast die Hälfte der Coaches stammt aus der unmittelbaren 

Region (15). Weitere 13 Coaches kommen aus anderen Regionen der Schweiz, zum Grossteil aus 

Zürich (10). Nur 3 Coaches im Programm 2006/07 leben im Ausland (D). 

Im zweijährigen Mentoring-Programm 2006-08 betreuten 190 Mentoren insgesamt 248 Mentees 

(Studierende). Etwa ein Zehntel der Mentoren stammt dabei aus der Arbeitsmarktregion St. Gallen. 

Lediglich 12 Mentoren (6%) kommen dabei aus der Agglomeration St. Gallen. Fast die Hälfte der 

Mentoren (79) lebt in Zürich. Auch im Mentoring-Programm engagieren sich Berufserfahrene aus 

dem Ausland (41). Sie machen in etwa ein Viertel der Betreuer aus (vgl. Abbildung 30). Bei den Men-

toren handelt es sich zu 80% um HSG-Alumni. Das Mentoring-Programm bietet somit den ehemali-

gen Studierenden die Möglichkeit Kontakt zur Hochschule zu halten und vom Wissen, das in der 



Regionalisierungsbericht der Universität St. Gallen 41 

Universität St. Gallen vorhanden ist zu profitieren. Darüber hinaus findet ein Wissenstransfer insbe-

sondere aus der Region Zürich in die Region St. Gallen und damit auch an die Universität St. Gallen 

statt, von dem die Studierenden profitieren können. 
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Quelle: Universität St. Gallen 2007 

 

Während sich im Coaching-Programm mehrheitlich Berufserfahrene aus der Region engagieren, 

orientiert sich das Mentoring-Programm bereits überregional und vermittelt Kontakte zwischen den 

Studierenden und Berufserfahrenen weit über die Region St. Gallen hinaus. In diesen Programmen 

wird überwiegend Wissen von Führungskräften ausserhalb der Region an Studierende vermittelt. 

 

Als Vermittlungsstelle zwischen Universität und Wirtschaft wurde an der Universität St. Gallen das 

Career Service Center (CSC) eingerichtet. Es ist sowohl zentrale Anlaufstelle für Unternehmen, die 

an der HSG rekrutieren möchten als auch Schnittstelle von Studium und Arbeitsmarkt für Studieren-

den und Absolvent(inn)en. Das CSC zeigt sich für den Aufbau und die Pflege von Unternehmenskon-

takten, die Vermittlung von Praktika und Stellenangeboten und die Organisation von Firmenevents 

verantwortlich. Besondere Höhepunkte sind die jährlich stattfindenden zentralen Rekrutierungsver-

anstaltungen «FORUM HSG» und «Investment Banking Days». Während das «FORUM HSG» haupt-

sächlich durch die studentische Initiative AIESEC St. Gallen organisiert wird, werden die «Investment 

Banking Days» vom CSC in Kooperation mit studentischen Initiativen veranstaltet. Darüber hinaus 

fördert das CSC die persönliche Entwicklung der Studierenden durch individuelle Beratung und Se-

minarangebote, um den Schritt ins Berufsleben vorzubereiten und zu begleiten. Für Unternehmen 

bietet das Career Service Center den Service eine Präsenz an der Universität zu schaffen. Die Un-

ternehmen nutzen das Angebot des CSCs intensiv: Von April 2005 bis September 2007 haben 1'515 

Organisationen mindestens 1 Stelleninserat an der HSG-Jobbörse geschrieben.23 Zwischen Februar 

                                                     

23 Quelle: HSG im Portrait. Zahlen und Fakten 2007 

Abbildung 30: Regionale Herkunft der Mentoren (2006-08) und Coaches (2006/07) 
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2005 und September 2007 wurden insgesamt 3'470 Inserate geschaltet, dabei 27% von Unternehmen 

aus der Agglomeration SG und 40% von Unternehmen aus der Arbeitsmarktregion SG.24 

Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass eine Reihe von Kompetenz- und Netzwerkeffek-

ten für die Region St. Gallen durch die Universität St. Gallen resultieren. Die Universität St. Gallen ist 

in vielfältiger Weise mit regionalen Unternehmen und Institutionen vernetzt. Die Universität St. Gal-

len transferiert im Rahmen zahlreicher Projekte und Aktivitäten in die Region. Das Wissen aus der 

Universität St. Gallen wird von zahlreichen Akteuren nachgefragt. Beim Wissenstransfer an die Uni-

versität St. Gallen wird derzeit noch überwiegend überregional oder international verfügbares Wis-

sen transferiert. Hierbei könnte m. E. noch stärker auf regionales Wissen zurückgegriffen werden. 

Eine Intensivierung des Transfers von Innovation und Wissen zwischen der Universität St. Gallen und 

den regionalen Akteuren kann dabei für beide Seiten zu einem Mehrwert führen. 

4.24.24.24.2 Die Funktion der Universität St. Gallen als regionale BildungseinricDie Funktion der Universität St. Gallen als regionale BildungseinricDie Funktion der Universität St. Gallen als regionale BildungseinricDie Funktion der Universität St. Gallen als regionale Bildungseinrich-h-h-h-
tungtungtungtung    

Wissen und Kompetenzen werden zu immer wichtigeren Standortfaktoren im regionalen Wettbe-

werb. Die Existenz einer tertiären Bildungseinrichtung, wie einer Hochschule, kann die Attraktivität 

einer Region als Bildungsstandort entscheidend beeinflussen. Eine Hochschule kann sowohl dazu bei-

tragen, die Bildungsneigung der einheimischen Bevölkerung zu erhöhen, indem die Maturanden aus 

der Region das Bildungsangebot verstärkt wahrnehmen, als auch den Anteil Hochqualifizierter in der 

Region zu erhöhen. Dies kann einerseits durch den Zuzug Hochqualifizierter in die Region als auch 

durch ein Verhindern des Abwanderns Hochqualifizierter erreicht werden. 

4.2.14.2.14.2.14.2.1 Die Die Die Die Herkunft derHerkunft derHerkunft derHerkunft der    StudierendeStudierendeStudierendeStudierendennnn    

Im internationalen Vergleich liegt der Anteil der Bevölkerung mit Hochschulabschluss in der Schweiz 

mit 22% noch unter dem OECD-Mittel (24%). Im Ländervergleich lässt sich zwar insgesamt eine 

Akademisierung der Bevölkerung feststellen, doch gibt es nach wie vor starke regionale Disparitäten. 

Auch in der Schweiz liegt der Anteil der Bevölkerung mit Hochschulabschluss in manchen Regionen 

bei weniger als 10%, in anderen bei über 30% (vgl. BfS 2007). Für Teile des Kantons St. Gallen sowie 

die Kantons AR und AI liegt der Anteil der Bevölkerung mit tertiärer Bildung deutlich unter dem 

Schweizer Mittel. 

                                                     

24 Lt. Informationen des CSC vom  11.6.08. 



Regionalisierungsbericht der Universität St. Gallen 43 

Abbildung 31: Anteil der Wohnbevölkerung ab 15 Jahren nach Tertiärabschluss (Fachhochschule und 

Universität), 2000  

 

Quelle: BfS 2007:46, Volkszählung 2000 

 

Die Universität St. Gallen kann als regionale Bildungseinrichtung dazu beitragen, den Anteil der 

Wohnbevölkerung mit Hochschulabschluss in den Kantonen SG, AI und AR erhöhen. Der Anteil ein-

heimischer Studierender kann Aufschluss darüber geben, inwieweit die Maturanden aus der Region 

das regionale Bildungsangebot nutzen. 

Aufgrund der spezialisierten Ausrichtung der Universität St. Gallen bietet sie nur einem Teil der re-

gionalen Maturanden eine Option zur Aufnahme für ein Studium. Die Universität St. Gallen zieht vor 

allem auswärtige Studienanfänger an. Mehr als die Hälfte (61%) der Studierenden der Assessment- 

und Bachelorstufe stammen aus der Schweiz, aber nicht der unmittelbaren Region und knapp ein 

Viertel aus dem Ausland (24%). Etwa ein Sechstel (15%) der Studierenden der Assessment- und Ba-

chelor-Stufe weist eine regionale Herkunft aus der Arbeitsmarktregion SG auf, dies entspricht etwa 

400 Personen. 
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Über alle Stufen hinweg stammen 13% der Studierenden aus der Arbeitsmarktregion SG. Dies ent-

spricht einer Gesamtzahl von ca. 650 Studierenden. Aus der Agglomeration SG kommen 5% der Stu-

dierenden. Knapp mehr als die Hälfte der Studierenden stammt aus der restlichen Schweiz (54%), 

rund ein Drittel aus dem Ausland25 (33%). Damit weist die Universität St. Gallen im Vergleich zu an-

deren Schweizer Universitäten einen überdurchschnittlich hohen Anteil ausländischer Studierender 

auf.  
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Quelle: Universität St. Gallen 2007 

 

Betrachtet man den Wohnort der Studierenden vor Studienbeginn nach Kantonen, so hatten 14% 

der Studierenden ihren Wohnort vor Beginn des Studiums im Kanton Zürich. Insgesamt 23% der 

Studierenden hatten ihren Wohnort vor Studienbeginn in der Ostschweiz (vgl. Abbildung 33). 

                                                     

25 Für die Berechnung der ausländischen Studierenden gibt es unterschiedliche Grundlagen. Je nach Blickwinkel 
wird zwischen der Herkunft (=Nationalität), dem Wohnort oder dem Ort unterschieden, an dem die Zulas-
sungsvoraussetzung zum Studium erworben wurde (=Bildungsinländer und Bildungsausländer). Im Rahmen 
der Studie wurden Ausländer und Ausländerinnen nach ihrer Staatszugehörigkeit definiert. Zu ihnen zählen 
nach SHIS(Schweizerisches Hochschulinformationssystem) auch in der Schweiz niedergelassene Personen 
ausländischer Nationalität. (BfS 2007). Zudem werden Studierende auf Doktorandenstufe nur anteilsmässig 
für die Kursphase erfasst. Entsprechend ergeben sich Differenzen zur offiziellen rechtlichen Ausländerquote 
von 25%. 

Abbildung 32: Verteilung der Studierenden nach Herkunft und Stufe (WS 2006/07) 
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Abbildung 33: Zusammensetzung der Studierenden der Universität St. Gallen 
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Quelle: BfS 2007 

 

Zur Aufnahme ihres Studiums bzw. ihrer Weiterbildung werden viele Studierende in die Region St. 

Gallen gezogen. Weit mehr als die Hälfte (63%) der Studierenden lebt auch während des Studiums in 

der Arbeitsmarktregion SG. Allein die Hälfte (52%) der Studierenden lebt in der Agglomeration SG. 

Nur 28% pendeln aus der restlichen Schweiz, bzw. nur knapp ein Zehntel (9%) aus dem Ausland (vgl. 

Abbildung 34) 
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Quelle: Universität St. Gallen 2007 

 

Insbesondere die Agglomeration SG besitzt eine hohe Attraktivität für die Studierenden. Wie in Kap. 

3.1 erwähnt, ist der Anteil der Studierenden mit eigener Wohnung in St. Gallen höher als im Schwei-

zer Durchschnitt. Als Wohnort wird insbesondere von den Studierenden der Bachelor- und Master 

Stufe die Agglomeration SG bevorzugt. Mit fortschreitender Studiendauer (Doktorat) wählen die 

Abbildung 34: Verteilung der Studierenden nach Wohnort während des Studiums (WS 2006/07) 
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Studierenden aufgrund der geringeren Präsenzzeiten weniger häufig einen hochschulnahen Wohnort. 

Hier spielt der Heimat- oder Arbeitsort eine wichtigere Rolle. 

4.2.24.2.24.2.24.2.2 Der Verbleib der AbsoDer Verbleib der AbsoDer Verbleib der AbsoDer Verbleib der Absolventenlventenlventenlventen    

Nach Beendigung des Studiums stehen den Absolventinnen und Absolventen verschiedene Wege für 

den weiteren beruflichen Werdegang offen. Mit Einführung der Bachelor- und Masterprogramm ha-

ben die Studierenden bereits nach relativ kurzer Studiendauer mit einem erfolgreichen Bachelor-

Abschluss die Möglichkeit, ins Berufsleben einzusteigen. An der Universität St. Gallen machen hier-

von etwa 12% der BA-Absolventinnen und Absolventen Gebrauch. Sie nehmen nach Studienabschluss 

eine reguläre Berufstätigkeit auf. 38% planen ein Zwischenjahr um danach das Studium fortzusetzen, 

48% der BA-Absolventinnen und Absolventen möchte sofort ein Masterstudium aufnehmen (vgl. Dyl-

lik 2007a). Die Master-Absolventinnen und Absolventen haben ebenfalls die Möglichkeit ihr Studium 

fortzusetzen, indem sie ein Doktorandenstudium oder ein Zweitstudium aufnehmen. Insgesamt 17% 

der Master-Absolventinnen und Absolventen nehmen ein Doktorandenstudium auf (die Mehrzahl da-

von an der Universität St. Gallen (82%)), wobei 16% daneben arbeiten. Die Mehrzahl der Master-

Absolventinnen und Absolventen (80%) entscheidet sich jedoch dafür, einer vollen Berufstätigkeit 

nachzugehen und nicht zu doktorieren (vgl. Dyllik 2007). 

Je nachdem, für welchen beruflichen Werdegang sich die Absolventinnen und Absolventen entschei-

den, ist mit dem Abschluss des Studiums auch ein Wechsel des Wohnortes verbunden, In bezug auf 

die Attraktivität einer Region als Bildungsstandort spielt es auch eine Rolle, inwieweit es gelingt, die 

Absolventinnen und Absolventen einer Hochschule in der Region zu halten. Dabei müssen Wohn- 

und Arbeitsort der Studierenden nicht identisch sein. Aufgrund geringer Pendelentfernungen ist es in 

vielen Regionen der Schweiz möglich, Wohn- und Arbeitsort zu trennen. Der Wohnort der Absol-

ventinnen und Absolventen der Universität St. Gallen gibt einen Hinweis auf die Attraktivität der Ag-

glomeration SG und der Arbeitsmarktregion SG für Hochqualifizierte.  

Im Mitgliederverzeichnis der HSG Alumni sind 18'200 Ehemalige (Stand vom 29.1.2008) registriert26. 

Etwa 2’800 Absolventen haben ihren Wohnort in der Arbeitsmarktregion SG (15%). Hiervon lebt ein 

Grossteil (1'660) in der Agglomeration St. Gallen. Weitere 1’140 leben in der unmittelbaren Umge-

bung (Kanton und Arbeitsmarktregion ohne Agglomeration SG).  

Betrachtet man die Absolventinnen und Absolventen, die im Frühjahr und Herbst 2007 abgeschlos-

sen haben, so haben von insgesamt 998 Absolventinnen und Absolventen 214 ihren Wohnsitz inner-

halb der Arbeitsmarktregion St. Gallen (21%). Insgesamt ist damit die Quote der Absolventinnen und 

Absolventen mit Wohnort in der Arbeitsmarktregion SG höher als die Quote der Studierenden aus 

der Region (15%). Es kann daher angenommen werden, dass die Universität St. Gallen den Brain 

Drain reduziert.  

Eine Vielzahl der HSG Alumni haben die Stadt St. Gallen und ihre Region verlassen. 62% aller Absol-

venten leben in anderen Regionen der Schweiz. Mehr als ein Fünftel (23%) der HSG Alumni hat es ins 

                                                     

26 In bezug auf die Daten der HSG Alumni ist zu beachten, dass nicht alle Absolventinnen und Absolventen 
Mitglied der HSG Alumni sind und insbesondere in bezug auf frühere Jahrgänge nur wenig Information vor-
handen ist. Weiterhin können Absolventinnen und Absolventen des Bachelorstudiengangs in die HSG Alum-
ni aufgenommen werden, auch wenn sie anschliessend ihr Studium in einem Masterstudiengang fortsetzen. 
Eine Doppelzählung ist daher nicht ausgeschlossen.  
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Ausland, vor allem nach Deutschland 27 gezogen (weniger als Studierende aus dem Ausland). Welt-

weit haben sich in grösseren Städten und Agglomerationen Ehemalige zum Austausch in Regional-

gruppen organisiert.  

Abbildung 35: Wohnort der HSG Alumni  
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Quelle: HSG Alumni 2007 

 

Schon 1990, 1995 und 1998 (vgl. Fischer/ Wilhelm 2001: 76) zeigte sich bei einer Auswertung der 

Absolventenjahrgänge ein nahezu identisches Bild: im Durchschnitt blieben etwa 15% der Absolven-

ten im Kanton St. Gallen, während 30% ihren Wohnort im Kanton Zürich und 33% in der übrigen 

Schweiz gewählt haben. Ein Fünftel der Absolventen verliess die Schweiz und zog ins Ausland (22%). 

4.2.34.2.34.2.34.2.3 BrainBrainBrainBrain----Drain oder BrainDrain oder BrainDrain oder BrainDrain oder Brain----GainGainGainGain    

Wie auch an der Abwanderung der HSG-Alumni Mitglieder abzulesen ist, verbleiben die Absolventen 

der Universität St. Gallen nur zu einem geringen Teil in der Region. Im schweizerischen Vergleich 

zeigt sich, dass die Absolventen/innen der Universität St. Gallen und Luzern und der beiden Eidge-

nössischen Technischen Hochschulen eine überdurchschnittlich hohe Abwanderungsneigung zeigen. 

Sie gelten aufgrund ihres speziellen Fächerangebotes als überregionale Hochschulen, die Studierende 

aus allen Regionen der Schweiz sowie aus dem Ausland anziehen." (BfS 2007:40) 

Inwieweit der Arbeitsmarkt im Kanton St. Gallen bzw. in den Ostschweizer Kantonen Einfluss auf 

den Verbleib der Absolventinnen und Absolventen hat, lässt sich nicht eindeutig belegen, da auch 

Faktoren wie Lebensqualität oder Wohnsituation einen Einfluss auf die Wahl des Arbeitsortes haben. 

Die Erwerbsquote kann jedoch einen Hinweis auf die Nachfrage nach Absolvent/innen in der jeweili-

gen Region geben28. Die gesamtschweizerisch höchste Erwerbsquote der Neuabsolventen wird in 

Zürich erreicht, doch auch die Ostschweiz liegt über dem Schweizer Durchschnitt. Insbesondere die 

                                                     

27  Angabe aus den Mediadaten für die Mitgliederzeitschrift alma mit Stand vom 20.10.2007. 

28 Die Erwerbsquote der Absolventinnen und Absolventen an den Hochschulen misst den Anteil der erwerbs-
tätigen Absolventinnen und Absolventen am Total der Arbeitskräfte der jeweiligen Abschlusskohorte, ein 
Jahr nach Studienabschluss. 
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Frauen weisen in der Ostschweiz eine deutlich überdurchschnittliche Erwerbsquote auf (vgl. Abbil-

dung 36) 

 

Quelle: BfS 2005 

 

Auch die Neuabsolventinnen und -absolventen der Universität St. Gallen verzeichnen bereits bei Stu-

dienabschluss eine hohe Erwerbsquote. 83% der BA-Absolventen und 80% der MA-Absolventen hat-

ten bereits bei der Absolventenfeier eine feste Stelle, 3% bzw. 4% waren in Verhandlung. Die Nach-

frage nach Absolventinnen und Absolventen der Universität St. Gallen ist recht hoch, dies zeigt sich 

auch daran, dass sie durchschnittlich 2.2 Stellen zur Auswahl hatten. Wichtigster Aspekt um eine 

Stelle zu finden war die Berufserfahrung (Praktika oder Teilzeitbeschäftigung), doch auch der gute Ruf 

der Universität St. Gallen und Sprachkenntnisse haben eine entscheidende Rolle gespielt. Die Mehr-

heit der Absolventinnen und Absolventen tritt eine Stelle in der Schweiz an (Bachelor: 80%, Master: 

86%). Wird eine Berufstätigkeit im Ausland gewählt, so befindet sich der Arbeitgeber in den meisten 

Fällen in Deutschland, andere Länder spielen dagegen kaum eine Rolle (vgl. Dyllik 2007a und 2007). 

 

Auch bezogen auf das Bruttojahreseinkommen bietet die Ostschweiz gute Voraussetzungen für 

Hochschulabsolvent/innen. Mit einem Bruttojahreseinkommen von ca. 92'000 CHF befindet sie sich 

etwa im Mittelfeld der Schweizer Grossregionen (vgl. Abbildung 37). 

Abbildung 36: Erwerbsquote der Neuabsolventen nach Grossregionen 1 Jahr nach Studienabschluss 
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Abbildung 37: Bruttojahreseinkommen nach Grossregionen und Hochschultyp 5 Jahre nach Ab-

schluss  

 

Quelle: BfS 2005 

 

Die Absolventinnen und Absolventen der Universität St. Gallen verfügen bei einer Festanstellung 

über ein Bruttojahreseinkommen von 81'500 CHF (Bachelor) bzw. 96'000 CHF Von Seiten der Ab-

solventinnen und Absolventen der Universität St. Gallen wird die Lage auf dem Arbeitsmarkt über-

wiegend als gut oder sehr gut eingeschätzt (Bachelor: 86%, Master: 90%). Dies gilt ebenso für den 

Wert des Bachelor- bzw. Master- Abschlusses, den sie an der Universität St. Gallen erworben ha-

ben(vgl. Dyllik 2007a und 2007). Die Voraussetzungen für den Eintritt ins Berufsleben sind für die 

Absolventinnen und Absolventen der Universität St. Gallen aus eigener Sicht damit gut bis sehr gut.  

 

Inwieweit die Hochschulabsolventen vom Arbeitsmarkt aufgenommen werden, zeigt auch eine Befra-

gung der Betriebe. Im Ergebnis wird deutlich, dass sowohl für die Ostschweiz wie auch für die ge-

samte Schweiz die überwiegende Mehrzahl der Betriebe im Jahr 2006 entweder nicht nach Hoch-

schulabsolventen gesucht hat oder der Suchprozess noch nicht abgeschlossen ist. Es gab nur relativ 

wenig Betriebe die angaben, keine oder nur schwer Hochschulabsolventen gefunden zu haben. Hier 

unterscheiden sich die Betriebe in der Ostschweiz kaum vom Schweizer durchschnitt.  



Regionalisierungsbericht der Universität St. Gallen 50 

Abbildung 38: Suche nach Arbeitskräften mit Hochschulabschluss nach Betrieben  

Arbeitskräfte mit Hochschulabschluss 2006 

(in % der Betriebe) 
Schweiz Ostschweiz 

Leicht gefunden 3.4% 3.5% 

Schwer gefunden 1.4% 1.2% 

Nicht gefunden 0.5% 0.5% 

Nicht gesucht / Suche nicht abgeschlossen 53.9% 63.7% 

Quelle: BfS 2007 

 

Trotz der guten Voraussetzungen auf dem Arbeitsmarkt für Hochqualifizierte in der Region St. Gal-

len verbleibt nur ein geringer Teil der Absolventinnen und Absolventen dort. Ziel der Migration sind 

in der Regel die grossen Metropolen der Schweiz. Betrachtet man die Schweizer Metropoloräume 

und ihre Zuwachsraten an Hochabsolventen, so konnten Zürich, Genf und Bern in den vergangenen 

Jahren deutliche Zuwächse an jungen Hochqualifizierten verzeichnen (Brain Gain), während die ande-

ren Regionen und insbesondere ländliche Gemeinden einen Verluste hinnehmen mussten (Brain 

Drain) (vgl. Abbildung 39). 

 

Quelle: BfS 2007 

 

Die mobilen Hochqualifizierten stammen vorwiegend aus den ländlich geprägten Kantonen. Sie ver-

lassen ihren Heimatkanton in Richtung der Schweizer Wirtschaftszentren. Dabei profitieren vor al-

lem die Hochschulkantone, die sich zugleich auch als starke Wirtschafts- und Forschungsplätze aus-

zeichnen. Sie ermöglichen den jungen und gut ausgebildeten Arbeitskräften nicht nur attraktive Ar-

beitsbedingungen, sondern auch ein interessantes Kulturleben. Beispielsweise ist der Wirtschafts-

standort Basel überdurchschnittlich stark von Hightechunternehmen geprägt, was vorwiegend mit 

Abbildung 39 Zuwachsrate junger Hochqualifizierter nach Metroplitanräumen 
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der pharmazeutischen Industrie und ihren F&E Abteilungen zusammenhängt. Hingegen befinden sich 

in Zürich und seinem Agglomerationsgürtel die Standorte der wichtigsten Finanz- und Versicherungs-

institute (Dümmler et al. 2004). Bezogen auf die Studierenden aus dem Kanton St. Gallen zeigt sich, 

dass, lediglich 58% nach Studienabschluss im Heimatkanton verbleiben und knapp 1/4 in den Kanton 

Zürich abwandert. Für die Kantone Appenzell Innerrhoden und Ausserrhoden ist die Tendenz noch 

deutlicher: Weniger als 40% der Hochschulabsolventen aus diesen Kantonen verbleiben dort nach 

Beendigung des Studiums und zwischen 25% und 28% der jungen Hochqualifizierten wandern nach 

Zürich ab. 

 

Quelle BfS 2007 

4.2.44.2.44.2.44.2.4 FazitFazitFazitFazit    

Vorhandenes Wissen und erlangte Kompetenzen werden zukünftig zu immer wichtigeren Standort-

faktoren im Wettbewerb der Regionen. Die Abwanderung Hochqualifizierter ist nicht nur im Kanton 

St. Gallen, sondern auch in anderen Kantonen der Ostschweiz ein grosses Problem. Ein wesentlicher 

Kompetenzeffekt der Hochschulen besteht im Zuzug (hoch)qualifizierter Personen (Brain Gain)29. 

Dieser findet einerseits durch die Hochschulen selbst statt, da sie Arbeitgeber für mehr als 1'100 

meist hochqualifizierte Personen sind. Andererseits stehen mit den Absolventinnen und Absolventen 

der Hochschulen hochqualifizierte potenzielle Mitarbeiter dem Arbeitsmarkt zur Verfügung.  

Betrachtet man die interkantonale Migration der Hochschulabsolventen, zeigt sich - ähnlich wie 

schon bei den Metropolitanräumen-, dass die ländlich geprägten Kantone wie Appenzell I. Rh., Uri 

und Appenzell A. Rh. jeweils einen Netto-Verlust an jungen Hochqualifizierten von über 50% hin-

                                                     

29 Unter Brain Drain wird der Wegzug (Wohnsitzwechsel) und der Ort der Arbeitsstelle ausserhalb des zu 
betrachtenden Kantons verstanden. Brain Gain ist umgekehrt der Zuzug (Wohnsitzwechsel) und der Ort 
der Arbeitsstelle im jeweiligen Kanton. 

Abbildung 40: Die wichtigsten Zuwanderungskantone 1 Jahr nach Studienabschluss  



Regionalisierungsbericht der Universität St. Gallen 52 

nehmen mussten. Auch der Kanton St. Gallen weist ein negative Bilanz auf: die Nettoabwanderungs-

bilanz liegt bei über 20%, wobei davon ausgegangen werden kann, dass die Abwanderungstendenz für 

den Kanton St. Gallen ohne die Universität St. Gallen noch grösser wäre. Nur gerade die sieben Kan-

tone Zug, Freiburg, Bern, Waadt, Genf, Zürich und Basel weisen positive Bilanzen auf, d. h. die Zu-

wanderung übersteigt die Abwanderung aus diesen Kantonen (vgl. Abbildung 41). 

 

Quelle: BfS 2007 

 

Für den Kanton St. Gallen bedeutet dies einerseits, dass es ihm bisher nicht gelungen ist, die einhei-

mischen Absolventinnen und Absolventen im Kanton zu halten und andererseits, dass es für Studie-

rende aus anderen Kantonen (die ja die Mehrzahl der Studierenden an der Universität St. Gallen stel-

len) nicht ausreichend attraktiv ist, nach Beendigung des Studiums im Kanton St. Gallen zu bleiben. 

Betrachtet man nur das Jahr 2007, so haben ca. 150 Personen aus der Arbeitsmarktregion SG ihr 

Studium in der Assessmentstufe begonnen. Im gleichen Jahr verblieben 214 Absolventinnen und Ab-

solventen in der Arbeitsmarktregion St. Gallen. 

Neben den vielfältigen Arbeits- und Ausbildungsmöglichkeiten üben weitere Faktoren einen Anzie-

hungseffekt auf die jungen Hochschulabsolventen/innen aus. Das kulturelle Angebot, die Wohnmög-

lichkeiten, die Freizeitmöglichkeiten oder die Anzahl Gleichgesinnter und Gleichaltriger können eine 

wichtige Rolle spielen, dass viele Hochschulabsolventen/innen ein Jahr nach Studienabschluss vor al-

lem in jenen Kantonen anzutreffen sind, welche die oben erwähnten Kriterien in verstärktem Masse 

aufweisen. (BfS 2007/50). 

 

Zusammenfassend kann festgestellt werden, dass die Universität St. Gallen eine grosse Anzahl Studie-

render von ausserhalb der Kantone SG, AI und AR anzieht. Für die Dauer des Studiums weist die 

Region eine hohe Attraktivität sowohl für Schweizer wie auch ausländische Studierende auf. Doch 

trotz guter Bedingungen auf dem Arbeitsmarkt und einer hohen Erwerbsquote für Neuabsolventen 

gelingt es der Region nicht, die Studierenden zu halten. Ein Grossteil der Studierenden zieht nach 

Beendigung des Studiums in die Metropolträume der Schweiz. Dies könnte u. a. im eingeschränkten 

Abbildung 41: Nettobilanz der Ab- und Zuwanderungen nach Kanton  
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Fächerangebot der Universität St. Gallen und den begrenzten Kapazitäten des regionalen Arbeits-

marktes begründet sein. Die Kantone SG, AI und AR verzeichnen einen Brain Drain -der ohne die 

Universität St. Gallen sicher noch höher ausfallen würde -, während die Kantone Zürich, Genf und 

Basel junge Hochqualifizierte anziehen können (Brain Gain). Die Arbeits- und Lebensbedingungen in 

den Kantonen SG, AI und AR scheinen somit nicht ausreichend attraktiv zu sein, um die Absolventen 

der Universität St. Gallen in der Region zu halten. 

4.34.34.34.3 Die Beitrag der Universität St. Gallen zur kulturellen und gesellschafDie Beitrag der Universität St. Gallen zur kulturellen und gesellschafDie Beitrag der Universität St. Gallen zur kulturellen und gesellschafDie Beitrag der Universität St. Gallen zur kulturellen und gesellschaft-t-t-t-
lichen Entwicklung der Regionlichen Entwicklung der Regionlichen Entwicklung der Regionlichen Entwicklung der Region    

Die Existenz von Hochschulen kann die Standortqualität einer Region nicht nur als Bildungsstandort, 

sondern auch als Wohnstandort beeinflussen. Hochschulen können einen Beitrag zur Erhöhung der 

Lebensqualität einer Region durch eine Bereicherung des gesellschaftlichen und kulturellen Lebens 

leisten. Die Angebote der Hochschulen richten sich nicht nur an Studierende, Unternehmen und öf-

fentliche Einrichtungen, sondern zum Teil zumindest auch an die regionale Bevölkerung. Darüber hi-

naus sind Hochschulangehörige und Studierende vielfach in Vereinen, Verbänden, Gremien und re-

gionalen Einrichtungen. Weiterhin entstehen Struktureffekte durch die Universität selber, die als In-

frastruktureinrichtung auch Externen zur Verfügung steht. 

4.3.14.3.14.3.14.3.1 Der Beitrag der Universität zum regionalen BildungsangebotDer Beitrag der Universität zum regionalen BildungsangebotDer Beitrag der Universität zum regionalen BildungsangebotDer Beitrag der Universität zum regionalen Bildungsangebot    

Die Universität trägt mit ihren öffentlichen Vorlesungen, den Veranstaltungen im Rahmen der Kin-

deruniversität und den verschiedenen Weiterbildungsprogrammen zur Erweiterung des regionalen 

Bildungsangebots bei. Im Rahmen der öffentlichen Vorlesungen öffentlichen Vorlesungen öffentlichen Vorlesungen öffentlichen Vorlesungen können alle Interessierten30 nach 

dem Erwerb einer Semesterkarte (20 CHF pro Semester) an allen angebotenen öffentlichen Vorle-

sungen teilnehmen. Im Studienjahr 2006 (Sommersemester 2006 und Wintersemester 2006/07) 

wurden insgesamt 82 öffentliche Vorlesungen angeboten an denen im Sommersemester durchschnitt-

lich 40 und im Wintersemester durchschnittlich 60 Hörer teilnehmen. Inder Summe besuchten 4'130 

Personen im Jahr 2006 die öffentlichen Vorlesungen der Universität St. Gallen (vgl. Kap. 3.1). Das 

Angebot an Vorlesungen wie die Anzahl der Teilnehmer schwankt saisonal und ist im Wintersemes-

ter traditionell stärker. Während die Anzahl der Veranstaltungen im Vergleich über die Jahre je Se-

mester in etwa gleich bleibt, steigt die Anzahl der Teilnehmer in grossem Masse an. Dies spiegelt die 

zunehmende Attraktivität und Nachfrage der öffentlichen Vorlesungen der Universität St. Gallen 

wieder (vgl. Abbildung 42). 

                                                     

30 Eine Teilnehmerstatistik mit Herkunft der Hörer wird nicht erfasst. Aufgrund der Veranstaltungszeiten kann 
aber davon ausgegangen werden, dass ein Grossteil der Teilnehmer aus der unmittelbaren Region stammt. 
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Quelle: Universität St. Gallen 2007 

 

Ein weiteres Angebot für die regionale Bevölkerung ist die KinderKinderKinderKinder----UniUniUniUni. Seit dem Wintersemester 

2003/2004 lockt diese Veranstaltung jedes Semester viele Schüler aus der Region an die Hochschule. 

"Mit der Kinder-Uni will die HSG den Kindern gesellschaftlich relevante Themen in Ergänzung zum 

Schulstoff näher bringen und sie gleichzeitig mit einer höheren Bildungsinstitution vertraut machen. 

Die Kinder-Uni-Dozierenden werden ausschliesslich aus der HSG Professorenschaft rekrutiert." 

(Universität St. Gallen 2007: 107) Inhaltlich werden Kernfächer und Themen der Universität St. Gal-

len aufgearbeitet. So nahmen im Sommersemester 2006 etwa 300 Kinder an der Vorlesung von Prof. 

Dr. Beat Bernets «Was ist eine Bank - ein Haus voll Geld?» und über 600 Kindern an der Vorlesung 

von Herrn Prof. Dr. Franz Jaeger «Das Märchen vom Goldesel - oder: Wie funktioniert unsere Wirt-

schaft?» im Wintersemester 2006/07 teil. 

Neben den öffentlichen Vorlesungen und der Grundausbildung ist die WeiterbildungWeiterbildungWeiterbildungWeiterbildung ein weiteres 

Bildungsangebot der Universität St. Gallen. Insgesamt wurden durch die Universität St. Gallen im Jahr 

2006 knapp 140 Weiterbildungsangebote geschaffen, die für ein interessiertes Fachpublikum offen 

standen (vgl. Kap. 3.1). 

Seit dem Jahr 2007 werden Veranstaltungen des öffentlichen Programms nicht nur an der Universität 

St. Gallen und in der Stadt St. Gallen durchgeführt, sondern auch ausserhalb. An der Kantonsschule 

Will wird eine Veranstaltung zum Thema Nachhaltigkeit angeboten. Weitere Veranstaltungen dieser 

Art sollen auch in der kommenden Jahren folgen. 

4.3.24.3.24.3.24.3.2 Die Universität St. Gallen als Anbieter von InfrastrukturleistungenDie Universität St. Gallen als Anbieter von InfrastrukturleistungenDie Universität St. Gallen als Anbieter von InfrastrukturleistungenDie Universität St. Gallen als Anbieter von Infrastrukturleistungen    

Die Infrastruktur der Universität St. Gallen steht nicht nur den Hochschulangehörigen, sondern zu 

einem grossen Teil auch der Öffentlichkeit zur Verfügung. Die Universität St. Gallen bereichert bei-

spielsweise durch das vorhandene Raumangebot ebenso wie durch die Bibliothek oder die Sportein-

richtungen das Infrastrukturangebot in der Region.  

Abbildung 42: Entwicklung der Teilnehmerzahlen an öffentlichen Vorlesungen  
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Neben der Universität St. Gallen bietet auch das Weiterbildungszentrum (WBZ-HSG) eine gute In-

frastruktur für Kongresse, Seminare und Tagungen aller Art. Die Infrastruktur der Universität ermög-

licht die Vermietung von Räumlichkeiten mit einem Fassungsvermögen zwischen 30 und 600 Perso-

nen und einer preislichen Bandbreite von 150 CHF bis 2'000 CHF je Raum und Tag. 

Nach Angaben der Raumdispo wurde die Infrastruktur der Universität im Jahr 2006 für 55 Veranstal-

tungen vermietet31. Zur Hälfte wurde sie hierbei von internen Veranstaltern (z.B. den Instituten) mit 

insgesamt 28 Veranstaltungen und Mieteinnahmen in Höhe von ca. 56'000 CHF in Anspruch genom-

men. Die zweite Hälfte machten mit 27 Veranstaltungen und Mieteinnahmen in Höhe von ca. 53'100 

CHF die externen Veranstalter aus.  

Die externen Veranstalter stammen zu einem Grossteil (70%) aus der Region. Nur 8 überregionale 

Veranstalter (30%) nutzten die Räumlichkeiten der Universität St. Gallen. Diese externen Veranstal-

ter stammen aus der Schweiz, aber nicht aus der unmittelbaren Region. Es handelt sich dabei eher 

um Werbeveranstaltungen für grosse Firmen (Stand-Aktion für Apple, Verteilaktion für WHOLE IN 

ONE GmbH und Promoter Pool GmbH, Roadshow Swisscom) und nur zu einem kleinen Teil für 

firmen- oder vereinsinterne Seminarzwecke (Management-Meeting TransInvest Holding AG, Work-

shop Egon Zehnder International, Hauptversammlung SLLV).  

Die geringe Auslastung und Nachfrage, v. a. für universitätsunabhängige Zwecke, zeigt, dass das Po-

tential der Infrastrukturleistungen der Universität St. Gallen noch nicht ausreichend ausgeschöpft 

wird. Eine Einschränkung des Angebots liegt allerdings auch in der Raumbegrenzung der Universität 

während des Semesterbetriebs. Dennoch scheint hier ein potenzial für eine intensivere Nutzung der 

Hochschulinfrastruktur vorhanden zu sein. 

4.3.34.3.34.3.34.3.3 Weitere kulWeitere kulWeitere kulWeitere kulttttuuuurelle und gesellschaftlirelle und gesellschaftlirelle und gesellschaftlirelle und gesellschaftliche Angebote universitätsnaher Einrichtuche Angebote universitätsnaher Einrichtuche Angebote universitätsnaher Einrichtuche Angebote universitätsnaher Einrichtunnnngengengengen    

Neben den Bildungsangeboten der Universität tragen auch die universitätsnahen Vereine und Einrich-

tungen zum kulturellen und gesellschaftlichen Angebot in der Region bei. Einige der Vereine wenden 

sich mit ihren Veranstaltungen auch an die Öffentlichkeit oder vernetzen die Studierenden der Uni-

versität mit ihren Ehemaligen. Ferner werden kulturelle Vorführungen (Theater oder Musik) von den 

Studierenden für ein regionales Publikum angeboten. 

Zu den Anlässen wie Universitätsball, Feste, St. Gallen Symposium welche von der Studentenschaft 

organisiert werden, sind Teilnehmer aus der Region und aller Welt eingeladen. Die studentischen 

Vereine der Universität St. Gallen sind in der Abbildung 43 zusammengefasst. 

                                                     

31 Hierbei handelt es sich um Vermietungen, für die eine Raummiete erhoben und verrechnet wurde. 
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Abbildung 43: Studentische Vereine an der Universität St. Gallen 

Themenbereich Studentische Vereine an der HSG: 

Sport Adventure Sports Club (ASC), Akademische Flugsportgruppe (AFG), 
Crazy Golf Club (CGC), St. Gallen Sailing 

Musik/ Kunst/ Kultur HSG-Big Band, Orchester der Universität St. Gallen, proArte, RentA-
HerO, Studententheater St. Gallen, toxic.fm, UniChor 

Religion Interkonfessionelle Christliche Gruppe (ICG) 

Verbindungen AV Bodania, AV Kybelia, AV Mercuria San Gallensis, AV Notkeriana 

Internationale Netzwerke AIESEC, Akademischer Klub (ak), Ausländerclub (AC), CEMS Club, 
Cercle des Francophones (CF), Club der Lateinamerikaner (CLA), 
International Student's Committee (ISC) (organisiert das alljährliche St. 
Gallen Symposium) 

Interessen- und Fachspezifische 
Netzwerke 

Bankers' Club, com,ma (comunication, marketing),  Convention on In-
ternational Law and Politics (CLIP), Debating Club, DocNet, Effektenfo-
rum, European Law Student's Association (elsa), ESPRIT (studentische 
Unternehmensberatung), Jungfreisinnige, Mac@HSG, Of@UniSG, 
Rhetorikcenter (RC), Sicherheitspolitisches Forum (SPF), Swiss L&E 
Students' Society (SLESS), true & fair view (TAFV), UniGay, Universa, 
Vernunft Schweiz (VS) 

Regionale Netzwerke: 

Schweizer Kantone 

Basler Club, Berner, Calanda (für BündnerInnen), Luzerner Verein, 
Schaffhauser Club (SHC), Solothurner Verein, Studenti ticinesi all'Uni-
versità di San Gallo (SGOC), Verein Aargauer Studenten (VAS), Walli-
ser Verein (SSUV), Zigerschlitz (Glarus), Zürcher Club 

Regionale Netzwerke: 

Ausland 

Bündnis Österreichischer Studenten (BOES), Asian Students' Associa-
tion (ASA), Chinese Students and Scholars Association (CSSA), Gate-
way to India (GTI) 

 

Zusammenfassen lässt sich feststellen, dass die Universität St. Gallen auf vielfältige Weise zum kultu-

rellen und gesellschaftlichen Leben in der Stadt und der Region St. Gallen beiträgt. Die öffentlichen 

Veranstaltungen stossen von Seiten der Bevölkerung zwar auf reges Interesse, doch kann hier noch 

Potenzial für eine stärkere Nutzung gesehen werden. Auch in bezug auf die Nutzung der Infrastruk-

tur der Universität St. Gallen ist eine noch intensivere Belegung durch externe Veranstalter denkbar. 

In der Summe mit weiteren Angeboten nicht nur der Universität St. Gallen selber sondern auch der 

universitätsnahen Vereine und Einrichtungen kann die Universität das kulturelle und soziale Angebot 

in der Stadt und im Kanton St. Gallen bereichern. 

4.44.44.44.4 Der Beitrag der Universität St. Gallen zur StandortwahrneDer Beitrag der Universität St. Gallen zur StandortwahrneDer Beitrag der Universität St. Gallen zur StandortwahrneDer Beitrag der Universität St. Gallen zur Standortwahrnehhhhmungmungmungmung    

Die Aktivitäten der Universität St. Gallen wirken sowohl innerhalb der Region als auch darüber hi-

naus. Die Universität wird einerseits innerhalb der Region als Akteur wahrgenommen und anderer-

seits bewegt sie sich in einem nationalen und internationalen Umfeld.  

Die Innenwirkung kann sich in einer veränderten Identität der regionalen Bevölkerung, der ortsan-

sässigen Unternehmen und Institutionen äussern. Die Identifikation der regionalen Bevölkerung und 

der Akteure mit der Universität St. Gallen kann ein Hinweis auf die Akzeptanz der Hochschule in der 

Region und damit auch auf die regionale Verankerung sein. 
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Die überregionalen Wirkungen der Universität St. Gallen zeigen sich über das Image der Region, das 

durch die Universität beeinflusst werden kann. Die Hochschulen haben dabei nicht nur Einfluss auf 

das Image einer Region als Bildungsstandort, sondern auch auf das Image als Wohn-, Lebens- und Ar-

beitsort und damit auf die Standortqualität der Region. 

Das Image einer Region wird wesentlich durch die Medienpräsenz und Presseberichterstattung be-

einflusst. Insgesamt erschienen im Jahr 2007 mehr als 3333'900 Beiträge'900 Beiträge'900 Beiträge'900 Beiträge in regionalen, nationalen und 

internationalen Medien, in denen die Universität St. Gallen erwähnt wurde. Inhalte und Länge der 

Beiträge sind dabei sehr unterschiedlich.  

2007 Artikel gesamt 
davon regiondavon regiondavon regiondavon regiona-a-a-a-

le Medienle Medienle Medienle Medien 
Anzeigenäquivalente 

(AEV) gesamt 
davon AEV in regiondavon AEV in regiondavon AEV in regiondavon AEV in regiona-a-a-a-

len Medienlen Medienlen Medienlen Medien 

1. Quartal 1'108 119119119119 CHF 2'750'600 CHFCHFCHFCHF    112'400112'400112'400112'400 

2. Quartal 1'161 152152152152 CHF 2'245'000 CHFCHFCHFCHF    164'400164'400164'400164'400 

3. Quartal 660 88888888 CHF 1'314'100 CHFCHFCHFCHF    103'000103'000103'000103'000 

4. Quartal 980 166166166166    CHF1'710’000 CHF 180’500CHF 180’500CHF 180’500CHF 180’500    

Summe Summe Summe Summe  3'903'903'903'909999 525525525525 CHF 8'019CHF 8'019CHF 8'019CHF 8'019'700'700'700'700 CHF 560CHF 560CHF 560CHF 560''''333300000000 

Quelle: ARGUS der Presse AG 2007 

 

Die Imageeffekte der Universität St. Gallen lassen sich mit Hilfe der Anzeigenäquivalenzwerte gröss-

tenteils quantifizieren. Der Anzeigenäquivalenzwert kennzeichnet den Geldwert eines Ausschnittes 

oder eines Beitrags. Der Geldwert wird anhand der Kosten für ein flächenmässig gleich grosses Inse-

rat im betreffenden Medientitel berechnet. Der Äquivalenzwert ermöglicht so eine neutrale und rela-

tive Aussage über den quantitativen Wert eines Medienbeitrags. Für die Universität St. Gallen beläuft 

sich der AnzeigenäquivalenzwertAnzeigenäquivalenzwertAnzeigenäquivalenzwertAnzeigenäquivalenzwert für 2007 insgesamt auf überüberüberüber    8888    Mio. Mio. Mio. Mio. CHFCHFCHFCHF Hiervon entfällt nur ein 

geringer Teil auf regionale Medien. Der weitaus überwiegende Teil der Artikel erscheint in überre-

gionalen und internationalen Medien. Für die Stadt und die Region St. Gallen heisst dies, dass die Bei-

träge der Universität St. Gallen in den Medien einen Werbewert in der genannten Höhe haben. 

Der Inhalt der einzelnen Beiträge kann dabei sehr unterschiedlich sein. Neben Beiträgen in Fachzeit-

schriften erscheinen Interviews mit Universitätsprofessorinnen und -professoren, fachgebundene Ar-

tikel ebenso wie Hinweise auf erschienene Studien oder Veranstaltungen an der Universität St. Gal-

len. Durch die Präsenz in den Medien wird die Universität regional, überregional und auch interna-

tional wahrgenommen. Dabei stehen jedoch in der Regel Aktivitäten der Universität, Fachbeiträge, 

erschienene Studien oder Interviews mit Universitätsangehörigen im Vordergrund. In einem Beitrag 

über die Universität St. Gallen wird nur selten auf die Stadt St. Gallen oder die Region bezug ge-

nommen. Allerdings kann davon ausgegangen werden, dass von einem höheren Bekanntheitsgrad der 

Abbildung 44: Medienpräsenz der Universität St. Gallen im Jahr 2007  
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Universität St. Gallen auch die Stadt und der Kanton St. Gallen profitieren. Teilweise werden - insbe-

sondere in Fernsehbeiträgen - Bilder nicht nur von der Universität St. Gallen selber, sondern auch 

von der Stadt und der Region St. Gallen gezeigt. Aber auch durch reine Text- oder Hörbeiträge wird 

ein Image vermittelt. Die Region wird als Bildungsstandort wahrgenommen, mit dem Attribute wie 

„innovativ“, „offen“ oder „dynamisch“ verbunden werden. Dies überträgt sich auch auf andere Funk-

tionen: das Image der Region als Wohn- und Arbeitsstandort kann sich verbessern und insgesamt zur 

Erhöhung der Standortqualität beitragen. 

Insgesamt leistet die Universität St. Gallen mit ihrer grossen Medienpräsenz somit einen wichtigen 

Beitrag zur Verbesserung des Images der Stadt und der Region St. Gallen und damit auch zur Stand-

ortwahrnehmung. 
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5555 FaFaFaFactsheetctsheetctsheetctsheet    

 

Ziele bezüglich regionaleZiele bezüglich regionaleZiele bezüglich regionaleZiele bezüglich regionalerrrr    VerankerungVerankerungVerankerungVerankerung    

Die Universität St. Gallen hat sich als spezialisierte Universität seit ihrer Gründung nicht nur auf die 
Ausbildung von Studierenden aus der Region, die Bedienung des Heimmarktes, ausgerichtet. Tradi-
tionell ist sie eine Universität, die Studierende aus den übrigen Regionen der Schweiz und aus dem 
Ausland anzieht und eine starke überregionale Ausstrahlung ausübt. Die Universität St. Gallen wirkt 
damit in die Region nicht nur  

• über ihre Ausbildungsleistung für die Region respektive für Studierende aus der Region als "Servi-
ce publique" sondern auch 

• über Ihre "Exportleistung" (Kaufkraftzufluss von aussen durch Studierende, Projektaufträge etc. 
von ausserhalb) 

• Reduktion des für Regionen wie die Ostschweiz typischen Brain Drain 

• intangible Effekte wie Know-How und Kompetenztransfer in die Region, Beitrag zur internationa-
len Bekanntheit der Region, Beitrag zu sozialen Netzwerken. 

 

 

1111    

2222    

3333    

4444    

• Know-How / Kompetenztransfer 
• Beitrag zur Bekanntheit der Region 
• Persönliche Vernetzung / soziale Netzwerk 

Brain Gain für die Region 

Kaufkraftzufluss (Exporterlöse) 
und Arbeitsplätze 

Ausbildungsstätte für Studierende  
aus der Region 

Intangible Effekte 
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1.1.1.1. Ausbildungsstätte für Ausbildungsstätte für Ausbildungsstätte für Ausbildungsstätte für die die die die RegionRegionRegionRegion    

Studierende aus der Region: 
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Quelle: Universität St. Gallen 

 

2.2.2.2. Regionalwirtschaftliche BedeutungRegionalwirtschaftliche BedeutungRegionalwirtschaftliche BedeutungRegionalwirtschaftliche Bedeutung    

 

Gesamtbudget  155 Mio. CHF  Öffentliche Beiträge 

Eigenfinanzierungs-

anteil 

53.6 %  Kanton St. Gallen: 28.7 Mio. CHF 

Kaufkraftinzidenz  

Arbeitsmarktregion 

St. Gallen 

rd. 119 Mio. CHF  Bund:                   21.7 Mio. CHF 

Wertschöpfung  

Arbeitsmarktregion 

St. Gallen 

rd. 152 Mio. CHF  Andere Kantone: 21.5 Mio. CHF 

Arbeitsplätze (VZÄ) 694   
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3.3.3.3. Brain Gain für die RegionBrain Gain für die RegionBrain Gain für die RegionBrain Gain für die Region    

Die wichtigsten Zuwanderungskantone 1 Jahr nach Studienabschluss: 

 

 

Nettobilanz der Ab- und Zuwanderungen nach Kanton: 
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4.4.4.4. Intangible EffekteIntangible EffekteIntangible EffekteIntangible Effekte    

Presseerwähnungen im Ausland: Beitrag zur Bekanntheit der Region 

ZeitungZeitungZeitungZeitung    2006/20072006/20072006/20072006/2007    2007200720072007    

Die Welt 1 0 

FAZ 4 4 

Financial Times Deutschland 1 7 

Handelsblatt 2 2 

Süddeutsche Zeitung 0 1 

Wall Street Journal 1 0 

 

Presseerwähnungen in der Region: Know-How Transfer/Vernetzung 

2007200720072007    Artikel gesamtArtikel gesamtArtikel gesamtArtikel gesamt    
davon regionale davon regionale davon regionale davon regionale 

MedienMedienMedienMedien    

AnzeigenäquiAnzeigenäquiAnzeigenäquiAnzeigenäqui----

valente (AEV) valente (AEV) valente (AEV) valente (AEV) 

gesamtgesamtgesamtgesamt    

davon AEV in davon AEV in davon AEV in davon AEV in 

regionalen Mregionalen Mregionalen Mregionalen Me-e-e-e-

diendiendiendien    

1. Quartal 1'108 119 CHF 2'750'600 CHF 112'400 

2. Quartal 1'161 152 CHF. 2'245'000 CHF 164'400 

3. Quartal 660 88 CHF. 1'314'100 CHF 103'000 

4. Quartal 980 166 CHF 1'710’000 CHF 180’500 

Summe 3'909 525 CHF 8'019'700 CHF 560'300 

 

Besucher öffentlicher Vorlesungen: Know-How Transfer in die Region 
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7777 AnhangAnhangAnhangAnhang    

Definition der Untersuchungsperimeter nach Postleitzahlen 

Definition  BFS Gemeindenummer Postleitzahlen 

Engerer Perimeter SG 1 

Agglomeration SG 

BFSBFSBFSBFS----Nr.: 3203 Nr.: 3203 Nr.: 3203 Nr.: 3203   = 11 Gemeinden  

BFS Gemeindenummern: BFS Gemeindenummern: BFS Gemeindenummern: BFS Gemeindenummern: 

3001,AR,Herisau; 

3007,AR,Waldstatt; 

3023,AR,Speicher; 

3024,AR,Teufen; 3203,SG, St. Gal-

len; 3204,SG,Wittenbach; 

3214,SG,Mörschwil; 

3402,SG,Flawil; 3441,SG,Andwil; 

3442,SG,Gaiserwald;  

3443,SG,Gossau 

9000, 9001, 9003, 9004, 9006, 9007, 9008, 9009, 

9010, 9011, 9012, 9013, 9014, 9015, 9016, 9020, 

9024, 9025, 9026, 9027, 9028, 9029, 9030, 9032, 

9037, 9042, 9052, 9053, 9062, 9100, 9101, 9102, 

9104, 9112, 9200, 9201, 9204, 9212, 9230, 9302, 

9303, 9402 

Weiterer Perimeter SG 2 

Arbeitsmarktregion SG 

BFSBFSBFSBFS----Nr.: 12 Nr.: 12 Nr.: 12 Nr.: 12   = Zusammenschluss 

der MS-Regionen 51 AR, 52 AI, 53 

SG, 54 Rheintal, 55 Werdenberg, 

58 Toggenburg, 59 Wil, 78 Ober-

thurgau 

BFSBFSBFSBFS----GemeindenummernGemeindenummernGemeindenummernGemeindenummern:  

3001-3007,3021-3025,3031-

3038,3111, 3101-3105, 3201-

3204,3211-3216,3218-3219,3235-

3237,3401-3402,3422,3441-

3444,4421, 3231-3234,3238,3251-

3256, 3271-3276, 3351-

3352,3354-3357,3371-3377, 

391,3394,3403, 

3406, 3392-3393, 3405,3407-

3408,3421, 

3423-3426,4711,4716,4721,4723-

4724,4726, 

4741,3217,4401,4406,4411,4416,4

426,4431, 

4436,4441,4446,4451,4461,4471,4

476,4486, 

4495,4511 

8360, 8362, 8363, 8374, 8376, 8514, 8580, 8581, 

8586, 8587, 8588, 8589, 8590, 8592, 8593, 8599, 

8726, 9000, 9001, 9003, 9004, 9006, 9007, 9008, 

9009, 9010, 9010, 9011, 9012, 9013, 9014, 9015, 

9016, 9020, 9024, 9025, 9026, 9027, 9028, 9029, 

9030, 9032, 9033, 9034, 9035, 9036, 9037, 9038, 

9042, 9043, 9044, 9050, 9052, 9053, 9054, 9055, 

9056, 9057, 9058, 9062, 9063, 9064, 9100, 9101, 

9102, 9103, 9104, 9107, 9108, 9112, 9113, 9114, 

9115, 9116, 9122, 9123, 9125, 9126, 9127, 9200, 

9201, 9203, 9204, 9205, 9212, 9213, 9216, 9220, 

9223, 9225, 9230, 9234, 9240, 9242, 9243, 9244, 

9245, 9246, 9247, 9248, 9249, 9302, 9303, 9304, 

9305, 9306, 9308, 9312, 9313, 9314, 9315, 9320, 

9322, 9323, 9325, 9326, 9327, 9400, 9401, 9402, 

9403, 9404, 9405, 9410, 9411, 9413, 9414, 9422, 

9423, 9424, 9425, 9426, 9427, 9428, 9430, 9434, 

9435, 9436, 9437, 9442, 9443, 9444, 9445, 9450, 

9451, 9452, 9453, 9462, 9463, 9464, 9465, 9466, 

9467, 9468, 9469, 9470, 9471, 9472, 9473, 9475, 

9476, 9477, 9478, 9479, 9500, 9501, 9502, 9506, 

9508, 9510, 9512, 9523, 9524, 9525, 9526, 9527, 

9533, 9534, 9536, 9543, 9552, 9553, 9556, 9562, 

9601, 9602, 9604, 9606, 9607, 9608, 9612, 9613, 

9614, 9615, 9620, 9621, 9622, 9630, 9631, 9633, 

9642, 9643, 9650, 9651, 9652, 9655, 9656, 9657, 

9658 

 


